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Das Erbe der schwarzen Flammen

Welcher Schmerz quälte ihn mehr?

Der, den sein Körper ihm schickte?

Oder war es der, den der Hass in ihm zu einem hohen Turm aufbaute?

Der physische Schmerz war zu ertragen, ja, beinahe zu vernachlässigen, denn ihn konnte ein Wesen wie er nahezu ausschalten.

Den seiner Psyche hingegen nicht. Er war ein künstlich erschaffenes Wesen. Die Magie der Herrscher hatte ihn werden lassen, doch gegen Hassgefühle war er nicht gefeit.

Die waren gebündelt und fokussiert auf eine einzige Person, auf den Menschen, der ihm ein Teil von dem genommen hatte, das ihn so besonders gemacht hatte.

Auf den Krieger der weißen Stadt Armakath - auf Artimus van Zant!

Er war es, der Pykurr im Kampf besiegt hatte.

Er war es, der dem Ductor ein Auge ausgestochen hatte. Dafür, das hatte Pykurr sich geschworen, würde der Mensch sterben…


Nicole Duval sehnte den ersten Sonnenstrahl herbei.

In dieser Nacht hatte sie kaum geschlafen, auch wenn sie es ernsthaft versucht hatte. Sie würde jeden Fetzen ihrer Kraft brauchen, denn niemand wusste so genau, was nun geschehen mochte. Eines war sicher - leicht würde es nicht werden.

Der Plan der Herrscher war angelaufen. Ausgehend von den acht Knotenwelten hatte das Weltennetz seinen Anfang gefunden. Maiisaro, die verbannte Herrscherin, und Zamorra waren zur Welt der Herrscher gegangen, denn sie mussten einfach noch einmal versuchen, diese umzustimmen. Wenn das Netz endgültig geknüpft war, dann würde Dunkelheit und Chaos auf allen Welten herrschen, die keine weißen Städte trugen.

Artimus van Zant, der Krieger der weißen Stadt Armakath, die in der Hölle lag, war verschwunden - damit hatte im Prinzip alles begonnen, denn das war der Gongschlag, den Professor Zamorra und sein Team befürchtet hatten. Artimus war zu dem Bindeglied zwischen Hölle und Erde bestimmt worden. Er hatte keine Chance gehabt, sich zu verweigern. Die Verbindung bestand aus einem intensiven Lichtstrahl, der nicht viel dicker als ein Arm war - und der traf die Erde in den Kellergewölben der alten Südstaatenvilla, die als Hauptsitz von no tears fungierte, dem Hilfsfond, den van Zant gegründet hatte, um hilflosen und von Gewalt bedrohten Kindern eine neue Heimat zu werden.

Allen war klar, dass nur van Zant selbst intuitiv diesen speziellen Ort gewählt haben konnte.

Der Strahl hatte sich seinen Weg durch die Villa gesucht, war immer weiter in die Höhe geschossen, bis er die Wolken durchlagen hatte. Aber es kam noch schlimmer, denn Armakath drängte nun auf die Erde. Die Stadt wollte sich neues Territorium erschließen. Mit Mühe hatte Nicole das zu verhindern gewusst, doch dann gab sie erschöpft auf. In wirklich letzter Sekunde war der Uskuge Dalius Laertes erschienen, der mit seiner ganz speziellen Art der Magie den Boden unter no tears versiegelt hatte. Das war kein dauerhafter Schutz, doch zumindest ein vorläufig wirksamer.

Nicole, Rola DiBurn - van Zants Lebensgefährtin - und die Kinder von no tears hatten Schutz und Unterkunft bei Robert Tendyke gefunden. Und nun endete die erste Nacht für sie alle in Tendyke's Home.

Nicole wandte sich vom Fenster weg, als sie von der Tür her ein Geräusch vernahm. Es war Rola DiBurn, die kleine schwarzhaarige Frau, die ihre Haarpracht meist in zwei Zöpfen bändigte. Sie wirkte unausgeruht, nervös. Kein Wunder, denn sie musste davon ausgehen, dass ihr Lebenspartner Artimus van Zant seine ursprüngliche Daseinsform hatte aufgeben müssen. Er existierte sicher noch, denn sonst hätte Armakath nicht so erfolgreich den Plan anstoßen können, doch war er noch… menschlich?

Rola weigerte sich, das alles als gegeben zu akzeptieren. Es musste einfach einen Weg geben, der Artimus wieder zu dem machen konnte, was er einmal gewesen war: Ein gutmütiger Teddybär, ein Segen für die Kinder von no tears, ein erfolgreicher Physiker und genialer Tüftler, der selbst vor Alien-Technik nicht zurückschreckte. Und ein liebevoller Lebensgefährte…

Sie würde nicht aufgeben daran zu glauben. Die Hoffnung stirbt zuletzt, so sagte man, doch bis zu diesem Moment wollte Rola es gar nicht erst nicht kommen lassen. Wortlos schob Nicole ihr eine Tasse Kaffee herüber. Das Gebräu war dermaßen stark, dass selbst Rola, die ähnliche Angriffe auf ihre Gesundheit von Artimus gewohnt war, heftig schlucken musste. Nicole war wohl der Portionslöffel ausgerutscht. Rola konnte es ihr nicht verübeln, denn sie sorgte sich um den Professor kaum weniger als sie selbst.

Schweigsam saßen die beiden Frauen sich gegenüber. Alles was gesagt werden musste und konnte, war am gestrigen Abend besprochen worden. Sie waren macht- und hilflos. Sie mussten warten, bis man sie - wie Schachfiguren - ins Spiel brachte. Denn der Strahl machte die Erde zwar zu etwas wie dem Teil einer Knotenwelt, doch die Entscheidung über schwarz oder weiß, Gut und Böse… über Chaos oder Ordnung, die fiel nicht hier, sondern auf der Herrscherwelt. Zu der hatten die beiden Frauen keinen Zugang, ja, sie hatten nicht einmal die Möglichkeit in deren Nähe zu gelangen.

Nicole Duval hatte in dieser langen Nacht alle Möglichkeiten im Kopf durchgespielt, alle Chancen abgewogen, von sich aus einzugreifen. Sie hatte sich eingestehen müssen, dass es keine gab. Warten - und noch dazu untätiges Warten, das war noch nie ihr Ding gewesen.

Doch sie würde sich damit begnügen müssen.

***

Das Licht der Wurzeln - Maiisaro, die einmal zu den Herrschern gehört hatte - sah sich unvorstellbaren Energien ausgesetzt. Die Herrscher, zu denen sie gemeinsam mit Professor Zamorra vorgedrungen war, hatten sie aus ihrer Welt verbannt, hatten sie zurück auf die Schalenwelt geworfen, die den Zugang zum Zentrum schützte.

Maiisaros Schwester Zyrall hatte dafür gesorgt, dass das Licht der Wurzeln endgültig aus dem Kreis der Herrscher verstoßen wurde. Doch sie hatte noch weitaus mehr bewirkt. Als Maiisaro auf der Schalenwelt wieder zu sich kam, da erkannte sie mit Entsetzen, dass Zyrall sie all ihrer Fähigkeiten beraubt hatte. Maiisaro war gefangen auf dieser Schutzwelt, hilflos und vollkommen alleine.

Es war noch schlimmer gekommen. Über dieser öden Welt stand ein Schlachtschiff der DYNASTIE DER EWIGEN im Orbit. Maiisaro konnte nur mutmaßen, doch sie glaubte, dass die EWIGEN den Beginn Plans der Herrscher registriert hatten und ihre Schlüsse daraus zogen. Als die Herrscher in diese Galaxie gekommen waren, hatte es zu einem Zusammentreffen mit der DYNASTIE kommen müssen. Das war eine wahre Ewigkeit her, doch die EWIGEN wussten mehr über die Herrscher, als jedes andere hier existierende Volk.

Man hatte dieses Schlachtschiff explizit zu dieser Welt geschickt, da war Maiisaro sicher, also wussten die EWIGEN, dass sich hier Entscheidendes tun würde. Zumindest ahnte die amtierende ERHABENE wohl etwas. Wäre sie sicher gewesen, dann hätte im Orbit wohl eine ganze Flotte gestanden.

Das eine Schiff reichte jedoch vollkommen aus, um Maiisaro in akute Lebensgefahr zu bringen. Vermutlich hatte der Kommandant die Energie angemessen, die bei Maiisaros Eintritt in die Schalenwelt entstanden war. Sie hatte dabei offenbar ungeheure Hitze abgestrahlt, denn in einem Kreis um sie herum - der gut 50 Schritte durchmaß - war der Boden völlig verbrannt.

Und nun feuerte das EWIGEN-Schiff mit allem, was es aufzubieten hatte, auf genau diese Stelle. Noch vor Stunden hätte sich Maiisaro ganz einfach mit einem Sprung aus der Gefahrenzone gebracht, doch nun war sie hilflos wie ein Neugeborenes. Die Einschläge kamen immer dichter. Strahlenbahnen zuckten aus dem Himmel auf die Welt herab - Maiisaro konnte sich ausrechnen, wann ihr Leben in einem dieser Energieflüsse enden würde.

Sie rannte um ihr Leben!

Es musste doch eine Möglichkeit geben, sich hier irgendwo in Sicherheit zu bringen, doch im gleichen Atemzug wurde ihr klar, dass diese Schalenwelt so etwas nicht zu bieten hatte. Alles war hier gleichförmig - Hügel, Wiesen, eine Landschaft, wie sie an Eintönigkeit kaum zu überbieten war. Es gab keine Höhlen oder zumindest irgendwelche Bodenlöcher, die ihr hätten Schutz geben können.

Die Strahlenschüsse der EWIGEN ließen den Boden brodeln. Die Hitze wurde nahezu unerträglich, doch Maiisaro blieb keine andere Wahl, als sich ihren Weg zu bahnen. Der nächste Schuss kam ihr erschreckend nahe.

Maiisaro hatte zuviel erlebt, um jetzt noch an Wunder glauben zu können.

Exakt ein solches jedoch musste nun geschehen.

Das Licht der Wurzeln schloss mit seinem Leben ab, als der Himmel erneut auf riss. Dieser Schuss würde sie töten…

***

Dalius Laertes hatte sich von Vinca von Parom in den Fluss der Speere bringen lassen, denn von dort aus konnte der Uskuge die Schalenwelt erreichen. Laertes hatte die kurze Zeit im Speer genossen, auch wenn man ihm das nicht angesehen hatte; wie immer hatte er verschlossen und stoisch gewirkt.

Diese Transportmöglichkeit - ein Begriff, der die unglaublichen Fähigkeiten dieses Systems nicht annähernd richtig beschrieb - war faszinierend. Die Herrscher hatten ihren Kriegern damit eine Möglichkeit gegeben, jede Welt anzusteuern, die eine weiße Stadt auf sich trug.

Den Speer zu beschreiben fiel nicht leicht. Laertes fühlte sich, als stecke er in einer Röhre, deren Innenwände die ganze Pracht des Weltalls zeigten - und immer wieder auch kurze Eindrücke von Gesichtern, die wie Phantome vorbei huschten. Hier in diesem endlosen Fluss zwischen den Welten hatte sich der Widerstand der Krieger formiert, die sich nicht mehr mit den Zielen der Herrscher einverstanden erklärten. Vinca von Parom war einer der Führer dieser Gruppe, die sich selbst Band der Speere nannte. Einzelheiten kannte Dalius nicht, doch die waren nun auch nicht mehr von Belang. Die beiden Männer hatten sich sofort verstanden, denn sie waren sich in vielen Dingen sehr ähnlich.

Laertes hatte Vinca von Parom seine Sicht der Lage, wie er sie einschätzte, geschildert. Um den Plan zu stoppen, bedurfte es nicht nur eines Zamorra oder Laertes. Es mussten viele Nadelstiche erfolgen, die das Ganze ins Wanken brachten.

Vorausgesetzt, Laertes' Theorie hatte Bestand, doch darum wollte Vinca von Parom sich kümmern. Der Uskuge sprang auf die sogenannte Schalenwelt. Irgendwie wollte er Zugang zu der Herrscherwelt erlangen, die ja minimal zeitversetzt hinter dieser Schale existierte. Er war sicher, dass Zamorra dort war und seine Hilfe dringend brauchen konnte. Vielleicht sogar mehr als nur dringend.

Eine leicht zeitversetzte Welt… eine perfekte Tarnung, nahezu unerreichbar. Zumindest nicht von Laertes, denn so stark seine Magie auch ausgeprägt war, so wenig konnte sie etwas gegen den Faktor Zeit ausrichten. Mit dieser Thematik hatte man sich auf Dalius' Heimatwelt nie groß beschäftigt. Die Uskugen verfolgten andere Ziele. Zeitmanipulation gehörte nicht dazu.

Laertes materialisierte auf der Schalenwelt und wurde mit einem wahren Inferno konfrontiert, das er so hier niemals erwartet hatte. Aus dem Himmel heraus rasten bläuliche Strahlenbahnen auf die Planetenoberfläche zu, und wo sie auftrafen, da hinterließen sie pure Zerstörung. Laertes war praktisch blind gesprungen, doch nun wollte er sich erst einmal rasch außerhalb dieses Chaos bringen. Zu weit allerdings nicht, denn hier schien der Brennpunkt dieser Welt zu liegen - warum sollte der Angreifer sonst gerade diese Stelle ausgesucht haben?

Der Angreifer - Laertes fragte sich, wer das sein mochte? Aber dann wurde der Uskuge abgelenkt. Er war sich sicher gewesen, auf eine vollkommen unbewohnte Welt zu kommen, doch dann entdeckte er eine Gestalt, die sich in panischer Flucht befand. Laertes' Augen übertrafen die eines Menschen um einiges, dennoch konnte er nicht genau ausmachen, wer oder was sich dort mitten im Strahlengewitter befand.

Es blieb ihm keine Zeit darüber nachzudenken. Möglich, dass bereits der nächste Strahl die Person voll treffen mochte. Dalius Laertes zögerte keinen Moment lang. Er sprang… griff zu… und sprang erneut, doch nun so weit, dass er weit außerhalb der Gefahrenzone landete.

Er ließ die Person los, die er aus der Gefahr gerettet hatte. Lange Sekunden blickten die beiden sich nur an. Eine Frau - beinahe noch ein Mädchen, ein Kind! Doch dann erinnerte sich Dalius an die Schilderung Zamorras, als der ihm vom Licht der Wurzeln und seiner Welt erzählt hatte. Da wusste der Uskuge, wen er gerettet hatte - Maiisaro, die das Licht der Wurzeln genannt wurde.

***

Vinca von Parom steuerte als erstes Maiisaros Welt an.

Lakir, seine Frau und ehemalige Wächterin der weißen Stadt auf Parom, wartete voller Ungeduld, denn sie war hier von jeglicher Information abgeschnitten. Doch sie war nicht umsonst zur Wächterin einer Knotenwelt erwählt worden - Lakir spürte, dass alles im Umbruch war, sie fühlte, wie sich der Plan langsam in Gang setzte.

Vinca berichtete, was geschehen war. Lakir wurde bleich.

»Dann ist Artimus verloren… und auch die Erde, denn die Höllenstadt wird sich auf Dauer nicht zurückhalten lassen.«

Vinca schüttelte energisch den Kopf. »Noch ist überhaupt nichts verloren, denn noch steht der Plan erst an seinem Beginn. Wir müssen nur rasch handeln, wenn wir ihn doch noch vereiteln wollen. Also sei bitte nicht so mutlos.« Er berichtete Lakir, was er mit Dalius Laertes besprochen hatte.

»Dann lass uns sofort nach Armakath gehen. Vielleicht zählt schon jetzt jede Sekunde.«

Vincas Speer brachte die beiden an Ort und Stelle.

Das Paar sah einander erschrocken an, als sie die Veränderung sahen, die mit dem Kokon vor sich gegangen war. Die Hülle war früher milchigweiß erschienen, durchbrochen von unzähligen schwarzen Punkten, die - wie van Zant und Zamorra nachgewiesen hatten - nichts anderes als eine Sternenkarte war, in der man die Positionen der weißen Städte in der Galaxie erkennen konnte. Nun jedoch strahlte der Kokon in grellem Weiß. Die Paromer ahnten den Grund dafür. Der Strahl, der von Armakath aus zur Erde, und von dort aus ins All jagte, ließ die Hülle hell aufleuchten. Der Strahl, in dem sie ihren Freund Artimus van Zant vermuteten…

Lakir trat dicht an die Hülle heran und zuckte zurück, als sie ihre Handflächen dagegen legte. Der Kokon vibrierte in sich. Doch Lakir ließ nicht locker und startete einen zweiten Versuch. Das Gefühl wurde nicht angenehmer, doch sie hielt durch, und nach einigen Minuten hatte sie sich daran gewöhnt.

Lakir hatte die Wächterin im Kokon auf Parom sein sollen, doch der hatte sich selbst zerstört. Dennoch konnte Lakir eine starke Affinität zu den Wächterinnen der acht Knotenwelten nicht verleugnen. Sie hatte schon auf Parom einen geistigen Kontakt zu ihnen hergestellt. Genau das wollte sie jetzt noch einmal versuchen.

Viele Minuten lang stand Vinca nur einen Schritt hinter seiner Frau, denn er fürchtete, dass Lakir zu Schaden kommen könnte. Als Lakir schließlich heftig zu zittern begann, zog Vinca sie so vorsichtig wie nur möglich zurück. Lakir sank erschöpft zu Boden. Der Kontakt hatte sie mental wie körperlich gefordert. Nun dauerte es eine ganze Weile, bis sie wieder richtig zu sich kam.

»Ich hatte Kontakt zu den acht Wächterinnen, doch das alles war so verschwommen, so verzerrt. Ja, verzerrt ist das richtige Wort. Ich fürchte, sie sind nun vollkommen mit ihren Wurzeln verbunden - Sabeth ist zur Wurzel von Armakath geworden, bei den anderen ist das ähnlich.«

Vinca war enttäuscht, denn er hatte gehofft, über Lakir die Wächterinnen vielleicht beeinflussen zu können. Diese Hoffnung gab es nun wohl nicht mehr. Doch Lakir legte eine Hand auf seine Schulter.

»Das jedoch war nicht alles, was ich gefühlt habe. Die achte und letzte Knotenwelt, die als Ersatz für unser Parom herhalten musste, heißt Kräkon. Die dortige Wächterin war schwer erkrankt und starb, also sorgte der Ductor der weißen Stadt für eiligen Ersatz. Ich konnte diese Wächterin nicht so erreichen, wie es mir bei den anderen gelungen ist. Da stimmt etwas nicht. Sie ist zwar auch mit der Wurzel verbunden, doch etwas geschieht. Bring mich auf diese Welt, Vinca, vielleicht kann ich etwas erreichen oder zumindest einen kleinen Nadelstich setzen. So hat das dieser Laertes doch genannt, nicht wahr?«

Ja, genau das waren die Worte des Uskugen gewesen. Dalius Laertes war überzeugt, dass viele Aktionen notwendig waren, um ein Gebilde, wie es hinter dem Plan steckte, zum Einsturz zu bringen.

Vinca baute den Speer auf. Lakir hatte recht. Sie mussten an vielen Orten zugleich agieren, also auch jede noch so kleine Chance auf eine Schwachstelle in Angriff nehmen. Vinca warf noch einen Blick auf den aus sich heraus leuchtenden Kokon von Armakath. Er wollte nicht viel Zeit vergehen lassen, bis er wieder hierher zurückkehrte. Doch zuvor hatte er einen schwierigen Part zu übernehmen - einen Part im Fluss der Speere.

***

Wie eine Fliege im Netz der Spinne, die sich Zeit ließ…

Zeit, die ihrem Opfer zum schieren Entsetzen wurde, denn dessen Tod war Gewissheit, ganz gleich, wie lange es noch zappeln durfte.

War er nichts weiteres mehr, als eine Beute, die man gnädig zusehen ließ, wie die Katastrophe ihren Gang nahm?

Professor Zamorra war hilflos, wie noch selten zuvor in seinem Leben. In nie gezählten Situationen hatte er schon um sein Leben fürchten und kämpfen müssen. Doch einen Kampf hatte es im Prinzip hier überhaupt nicht gegeben. Zu überlegen waren diese Gegner. Zu stark und mächtig.

Zamorra spürte die Auswirkungen seines außergewöhnlichen Gefängnisses mittlerweile sehr intensiv. Mit Maiisaro war er zur Welt - zur wahren Welt - der Herrscher gelangt. Maiisaro war einmal eine der ihren gewesen, doch die Herrscher hatten sie verbannt, ihr ein neues Dasein als Licht der Wurzeln gegeben. Lange hatte sie die Wurzeln gehegt und gepflegt, bis sie nach und nach zu Exemplaren gereift waren, die als Ursprung einer neuen weißen Stadt dienen konnten.

Maiisaro hatte die Erinnerung an diese Verbannung verdrängt, doch als Professor Zamorra und Artimus van Zant ihr berichtet hatten, welches Leid die weißen Städte verursacht hatten, war alles zu ihr zurückgekommen - all die schönen und unschönen Erinnerungen. Und Maiisaro hatte sich gegen die gewandt, die einmal ihre Familie gewesen waren, ihr Volk.

Vehement hatte sie vor der Kuppel der Herrscher Forderungen aufgestellt, hatte gebeten und gebettelt. Das Ergebnis war einfach und doch so unverständlich. Die Herrscher betrachteten ihr Tun nach wie vor als perfekt und ohne jeden Fehl und Tadel.

Dann jedoch, als alle Vernunft nicht fruchtete, hatten sie zu drastischen Maßnahmen gegriffen. Maiisaros Schwester Zyrall hatte das Kommando übernommen, denn bei den Herrschern schien es sich um einen geistigen Verbund zu handeln, in dem die verschiedensten Charaktere abwechselnd die Initiative ergriffen.

Zyrall hasste ihre Schwester - also hatte sie Maiisaro die Fähigkeit genommen, die Herrscherwelt je wieder erreichen zu können. Die Verbannung war damit endgültig geworden. Maiisaro hatte sich vor Zamorras Augen regelrecht aufgelöst. Die Art und Weise, in der dies geschehen war, ließ den Parapsychologen befürchten, dass Zyrall es dabei nicht belassen hatte. Er fürchtete, dass Maiisaro dabei auch körperlich und mental in Mitleidenschaft gezogen worden war. Er ahnte nicht, wie richtig er damit lag.

Zamorra öffnete die Augen, auch wenn ihm das nun bereits sehr schwer fiel. In was für einer makabren Lage befand er sich hier! Die Herrscher hatten, wie zum Beweis ihres perfekt ablaufenden Planes, ein gewaltiges Panorama rund um ihre schmucklose Kuppel entstehen lassen. Entfernt vergleichbar mit dem Panorama im Speer der Krieger der weißen Städte, nur zeigte die hier nicht ein kleines Stück des Alls, sondern die komplette Galaxie - verzerrt zwar, perspektivisch nicht korrekt, doch was spielte das für eine Rolle?

Was Zamorra dort mit ansehen musste, das war der Verlauf des Plans. Er sah die Strahlbahnen der acht Knotenwelten, die sich trafen und dabei ein Kreuz bildeten, so, wie es in Armakath als Symbol über der Wurzel geschwebt hatte.

Und von allen Seiten des Rundum-Panoramas bewegten sich weitere Strahlbahnen auf die Knotenwelten zu, bildeten dabei den Anfang des Netzes - des Weltennetzes, dessen Sinn es war, die Galaxie vor einer Gefahr zu schützen, die von den Herrschern die Angst genannt wurde. Ob die jedoch überhaupt noch existent war, wagte Zamorra zu bezweifeln. Selbst wenn dem so war, dann würde dieses Netz jedoch etwas bewirken, das die Herrscher als Nebeneffekt abtaten - die Welten der Galaxie, die keine weiße Stadt trugen, würden in diesen Maschen Dunkelheit und Chaos finden.

Zamorra blickte auf die Strahlen, die sich nun immer schneller und in immer größerer Anzahl in das Panorama schlichen. Sehr lange würde es nicht mehr dauern, bis das Netz komplett gewoben war. Und er hing hilflos und bewegungsunfähig hier in diesem Panorama fest. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass seine Füße gute zwei Meter frei über dem Boden hingen. Sein Körper steckte wie ein Halbrelief in dem Panorama. Arme, Beine, sein Torso - er konnte sie nicht bewegen. Nur der Kopf war frei, damit er - wie zum Hohn - alles genau beobachten konnte.

Merlins Stern hing nach wie vor um seinen Hals, doch das Amulett war in keinster Weise aktiv. Seit Merlins Tod nahmen die Störungen des Talismans ständig zu. Jetzt, wo Zamorra Merlins Stern so dringend wie kaum je zuvor benötigt hätte, streikte es komplett. Die Magie der Herrscher und ihrer Städte hatte das Amulett nie zu großen Aktivitäten gereizt, denn sie war anders als die der Höllischen. Doch wenn dem Professor direkte Gefahr von den Hilfswesen der Herrscher gedroht hatte, hatte er bisher zumindest immer mit dem Schutzschirm rechnen können, den Merlins Stern aufgebaut hatte. Hier war das nicht geschehen.

Merlin… was hatte der alte Zauberer kurz vor seinem Ende zu Zamorra gesagt, als sie über die weißen Städte sprachen?

»Diesen Kampf wirst du verlieren…«

Zamorra hatte meist nicht allzu viel um die Prophezeiungen Merlins gegeben, denn sie waren oft in viele Richtungen zu deuten, trafen nicht selten überhaupt nicht oder eben ganz anders ein, als man glaubte. In diesem Fall aber hatte der Alte offenbar richtig gelegen. Zamorra hatte diesen Kampf verloren, bevor er noch wirklich begonnen hatte.

Der Parapsychologe starrte auf den ihm gegenüber liegenden Teil des Panoramas. Es war perfide und ganz sicherlich so beabsichtigt: Zamorra konnte den Bereich der Galaxie bestens einsehen, in dem die Erde lag. Die Erde! Artimus van Zant hatte große Angst gehabt, tatsächlich zum Unglücksbringer für seine Welt zu werden, wenn er die Erde und Armakath miteinander verknüpfte.

Zamorra hatte ihn beruhigt, doch die Realität sprach eine deutliche Sprache. Van Zant war tatsächlich das verbindende Element zwischen der Höllenstadt und seiner Heimatwelt geworden. Wäre dem nicht so gewesen, hätte Armakath als Knotenwelt nicht funktionieren können. Doch das tat sie nun.

Der Professor zuckte zusammen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass er nicht mehr alleine war. Unter ihm hatte sich ein Ductor aufgebaut. Zamorra erkannte die massige Gestalt sofort. Dieser Ductor unterschied sich von allen anderen durch eine Besonderheit: Er besaß Augen, die er von den Herrschern geschenkt bekommen hatte. Ein makaberes Geschenk, doch dieser Ductor, der sogar einen eigenen Namen besaß, hatte den Herrschern als Vasall gedient, war der direkte Verbindungspunkt zu den anderen Ductoren auf dieser Welt. Zamorra empfand ihn als direkten Diener der Herrscher - und einen solchen beschenkte man eben ab und an. Alle anderen Ductoren besaßen keine Augäpfel, sahen auf einer anderen Ebene, doch Pykurr, so lautete sein Name, konnte beides.

Als Zamorra, Maiisaro und van Zant zum ersten Mal auf dieser Welt gewesen waren, hatte es zwischen Pykurr und Artimus einen Kampf gegeben. Mehr durch einen unglücklichen Umstand als wirklich gewollt hatte van Zant Pykurr ein Auge ausgestochen. Zamorra musste den Ductor nur betrachten, um gewiss zu sein, dass in ihm der Hass loderte.

»Bist du nun zum Folterknecht degradiert worden?«

Zamorra bereute diese Bemerkung nur einen Augenblick später bitterlich. Der Speer, mit dem Pykurr dem Professor ein hässliches Loch in den Oberschenkel gebohrt hatte, zuckte hoch und vergrößerte den Einstich um mindestens den doppelten Durchmesser.

Zamorra schrie auf. Es war sicher besser, erst einmal den Mund zu halten, denn Pykurr schien unberechenbar zu sein. Die Stimme des Ductors klang dumpf, beinahe tonlos.

»Ich hasse euch Menschen. Mein größter Feind ist für mich nun nicht mehr erreichbar, denn der Krieger Armakaths wurde zur Flamme, zum Strahl der Verbindung. Aber du bist ja noch da.«

Der Speer zuckte erneut hoch. Zamorra biss auf die Zähne. Er wollte Pykurr nicht die Genugtuung geben, ihn noch einmal schreien zu hören. Die Schmerzen wurden unerträglich. Diese Wunden würden ihn nicht töten, aber sie verschlimmerten seine eh schon aussichtslose Lage noch um einige Grade in Richtung Nullpunkt.

Zamorra ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er hoffte, Pykurr würde seines schlimmen Spieles leid, wenn der Mensch vor ihm nicht mehr reagierte, doch dem war nicht so. Unter den halb geschlossenen Augenlidern sah Zamorra, wie der Ductor erneut zu einem Stich ansetzte.

Doch der kam nicht. Pykurr wandte sich zur Kuppel. Zamorra glaubte, dass der Ductor in diesem Moment eine stille Anweisung von den Herrschern erhielt. Pykurr fasste den Speer fester… und ließ ihn dann sinken. Er nickte in Richtung der Kuppel. Dann wandte er sich Zamorra zu.

»Ich komme wieder - das ist ein Versprechen.«

Zamorra war schlau genug, den Ohnmächtigen zu mimen.

Als Pykurr nicht mehr in Sichtweite war, ließ der Parapsychologe ein Stöhnen zu, denn der Schmerz war heftig. Hatten die Herrscher die Folterung unterbunden?

Zyrall? Sicher nicht.

Doch wer dann?

Zamorra schloss die Augen. Schlafen würde er nicht können, doch er musste neue Kräfte sammeln für das, was noch kommen würde.

Er hoffte, dass er dazu noch in der Lage war…

***

Morn Fagol war ein Delta, was ihn in der Hierarchie der DYNASTIE DER EWIGEN dazu befähigte, ein Schlachtschiff zu führen. Sein Schiff war die KRIEGBRINGER. Momentan stand es über einem Planeten, der nichts, aber auch gar nichts als Anlass bot, sich näher mit ihm zu beschäftigen.

Doch die ERHABENE der DYNASTIE - Nazarena Nerukkar - sah das vollkommen anders. Es tat sich etwas in der Galaxie. Nerukkar war überzeugt, dass hier der Sitz der Herrscher war, deren weiße Städte das All wie eine Seuche heimgesucht hatten. Die EWIGEN und die Herrscher kannten einander sehr gut. In der ersten Zeit hatte die DYNASTIE DER EWIGEN versucht, die weißen Städte zu bekämpfen, doch sie war gescheitert. Also zog man sich von den betroffenen Welten zurück und ignorierte die Städte einfach.

Doch nun schien die Sache akut zu werden. Lichtstrahlen durchschnitten das All und ließen sich auch von den Schlachtschiffen der DYNASTIE nicht aufhalten. Es wurde Zeit einzugreifen.

Doch ausgerechnet hier? Fagol war sicher, dass er den langweiligsten und sinnlosesten Einsatz seiner Karriere flog. Lange Zeit hatte sich also überhaupt nichts getan. Keine Lebensformen - keine Zeichen von Energie auf diesem Planet. Zu gerne hätte Fagol die Sache abgeblasen, doch seine Befehle waren eindeutig.

Dann hatte sich doch tatsächlich etwas auf dieser langweiligen Planetenoberfläche getan. Ein Energieausbruch - und eine Lebensform wurden registriert. Das gefundene Fressen für den Delta, denn nun konnte er Feuer frei geben. Die KRIEGBRINGER feuerte mit allem was sie hatte. Die Menschen hatten dafür einen treffenden Ausdruck, den Fagol sich einmal gemerkt hatte: Mit Kanonen auf Spatzen schießen. Fagol hielt nichts von den Menschen, aber das passte ausnahmsweise exakt.

Die KRIEGBRINGER entlud ihre tödlichen Energien nun schon seit vier Minuten. Morn Fagol reichte diese Verschwendung.

»Feuer einstellen. Neue Messungen - Ergebnisse sofort an mich.«

Er musste keine Minute warten, bis die Meldung kam.

»Keine Lebenszeichen - keine Energieanzeigen, die vom Planet ausgehen, mein Delta.«

Fagol nickte. So hatte er sich das auch gedacht. »Meldung an die ERHABENE absenden.« Er hoffte, dass Nazarena Nerukkar nun endlich zufrieden war, damit Fagol seine KRIEGSBRINGER endlich wieder in den Weltraum bringen konnte. Die Antwort kam postwendend und war mehr als einsilbig.

»Position halten und warten.«

Morn Fagol verdrehte die Augen. Also hatte dieser Unsinn noch immer kein Ende.

Der Theta, der in seiner Anbiederei kaum zu ertragen war, meldete sich bei Fagol.

»Mein Delta, wie sollen wir uns verhalten?« War die Frage einfach nur dumm? Oder zeugte sie von einer Unsicherheit, die eventuell die ganze Mannschaft ergriffen hatte? Fagol fragte sich, wie er den Befehl der ERHABENEN interpretieren sollte?

Vor allem, wie er seine Leute motivieren konnte. Andererseits war er schließlich der Kommandant.

»Verhalten? Verseht euren Dienst, erfüllt eure Pflichten - der Befehl der ERHABENEN ist nicht zu diskutieren.« Morn Fagol erhob sich aus seinem Formsessel und verließ die Zentrale. Auf dem Weg in seine privaten Räume überlegte er, wie diskussionswürdig er selbst Nazarena Nerukkars Befehl empfand.

Manchmal war er nicht sicher, ob Nerukkar wirklich immer eine gute ERHABENE war.

Doch ob er damit richtig oder falsch lag - es änderte nichts.

Er hatte ihr zu folgen.

***

Vinca von Parom hatte seine geliebte Frau Lakir nur äußerst ungern allein auf der achten und letzten Knotenwelt alleine zurückgelassen. Die Welt hieß Kräkon, ein Name, der Vinca bisher absolut nichts gesagt hatte. Er kannte den Krieger dieser Welt nicht - und der war auch jetzt nicht auffindbar. Wahrscheinlich befand er sich im Kokon, war ein Teil des Strahls geworden.

Warum die Herrscher ausgerechnet diese Welt ausgesucht hatten, war und blieb wahrscheinlich für immer ihr Geheimnis. Wenn Maiisaro in ihrer Vermutung richtig lag, und davon ging Vinca ganz einfach aus, dann war es Zyrall gewesen, die den Wurzelpool auf Maiisaros Welt zerstört hatte. Doch zuvor war die Hasserfüllte Herrscherin noch so klug gewesen, die letzte wirklich ausgereifte Wurzel in Sicherheit zu bringen - hier, auf dieser Welt, in dieser weißen Stadt, hatte sie ihren Platz gefunden. Die letzte der acht Wurzeln, die stark genug war, eine Knotenwelt zu beherrschen.

Die Wurzeln waren der Ursprung einer jeden weißen Stadt. Nicht alle von ihnen erfüllten die Hoffnungen, die von den Herrschern in sie gesetzt wurden. Kranke oder gar verletzte Wurzeln tauschte man aus. Das war auch auf Armakath so geschehen.

Vinca von Parom dachte an die Wurzel auf seiner Heimatwelt. Parom war ebenfalls eine Knotenwelt gewesen - ihre Wurzel war stark und ohne jeden Mangel. Als Vinca Lakir kennengelernt hatte, da war sie bereits die Wächterin der weißen Stadt gewesen. Und das mit all ihrer Kraft und Überzeugung. Er, Vinca, hatte sich sofort in Lakir verliebt und war bei ihr geblieben. Er wurde zum Krieger der Stadt. Beide waren so überzeugt von der Sache der Herrscher…

Das gipfelte darin, dass Vinca sich ein Tattoo mit der Form der Wurzel auf seiner Stirn stechen ließ. Doch irgendwann nagten dann die ersten Zweifel an ihm und seiner Frau. Sie mussten mit ansehen, wie ihr Volk - die Paromer - immer weiter von der eigenen Welt verdrängt wurden. Viele flohen, solange das ging, andere starben im Kampf gegen die weiße Stadt. Und so ging es auch auf den anderen Welten, die Vinca mittels des Speers besuchte.

Der Fluss der Speere wurde zu Vincas bevorzugtem Aufenthaltsort, denn das Sterben auf seiner Welt konnte er kaum noch ertragen. Er gab sich eine Mitschuld daran, weil er sich in eine Sache verrannt hatte, weil er sich hatte blenden lassen, wie ein dummer Junge, der zwischen Gut und Böse noch nicht zu unterscheiden wusste.

Irgendwann jedoch waren im Fluss der Speere die ersten unwilligen Stimmen hörbar geworden. Ganz leise nur und verhalten, doch sie waren da gewesen. Stimmen von anderen Kriegern, die sich nicht mehr kritiklos vor den Karren der Herrscher spannen lassen wollten. Auch auf ihren Welten hatten Tod und Vertreibung Einzug gehalten. Die, die Raumfahrt beherrschten, flohen auf andere Planeten oder ins Ungewisse hinein. Andere Welten, auf denen die Zivilisation nicht so weit entwickelt war, stellten sich den steinernen Geschwüren zum Kampf - und gingen unter.

Vinca von Parom lauschte diesen Stimmen. Aufmerksam verfolgte er ihr Anwachsen. Dennoch dauerte es noch Jahre, bis sich tatsächlich eine Form des Widerstandes gebildet hatte. Die Krieger nannten sich selbst das Band der Speere. Doch sie waren am Anfang nicht viele, konnten dementsprechend nicht viel ausrichten. Das änderte sich jedoch, als mehr und mehr Krieger der Gewalt der Herrscher abschworen. Wo immer möglich gingen sie gemeinsam dagegen vor. Doch sie waren in ständiger Gefahr entdeckt zu werden.

Vinca von Parom tat sich aktiv im Band hervor. Bald schon war er eine der führenden Personen geworden, die in ständiger Gefahr lebten, entdeckt und bestraft zu werden. So hatte Vinca auch Artimus van Zant kennengelernt, der nicht aus Überzeugung, sondern eher zufällig zum Krieger Armakaths geworden war. Die beiden Männer verband rasch eine enge Freundschaft.

Doch nun war Artimus zu einem Teil des Plans der Herrscher geworden…

Als Vinca und Lakir vor dem Kokon auf Kräkon ankamen, ließ sich dort keiner der Bewohner blicken. Wo sie sich auch immer verkrochen hatten - sie wagten sich nicht an das Gebilde heran, das ihre Welt nun dominierte.

Lakir nahm - wie vor Armakaths Kokon - körperlichen Kontakt mit der Hülle auf. Auch hier zuckte sie mehrmals zurück, bis sie sich an das Vibrieren des Kokons gewöhnt hatte. Ungeduldig wartete Vinca darauf, was seine Frau fühlen würde. Endlich, für Vinca schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, löste sich Lakir und fiel in seine Arme. Sie war benommen, erholte sich nur langsam.

Erst nach einer ganzen Weile war sie in der Lage zu sprechen.

»Der Strahl im Kokon ist so übermächtig… er lässt mich kaum zu der Wächterin durch, aber dann ist es mir doch einigermaßen gelungen. Mir ist nicht ganz klar, was da geschieht, doch diese Frau wurde wohl in letzter Sekunde als Wächterin eingesetzt, weil die wirkliche Hüterin dieser Wurzel verstorben ist. Die neue ist mit der Wurzel verschmolzen, doch genau das ist wohl das Problem. Sie schadet der Wurzel - und ich habe keine Ahnung, wie das geschieht.«

»Was willst du tun?« Vinca sah das blitzen in Lakirs Augen. Er kannte seine Frau gut. Sie würde versuchen einzugreifen. Irgendwie.

»Lass mich hier, Vinca. Du hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Vielleicht kann auch ich hier etwas erreichen. Also los, geh schon.« Die beiden hatten sich innig von einander verabschiedet. Es mochte das letzte Mal sein, dass sie sich in den Armen lagen.

Nun war Vinca von Parom im Fluss der Speere. Er hatte eine Idee, eine Vorstellung nur, die er gemeinsam mit Dalius Laertes ausgearbeitet hatte. Der Uskuge hatte die Vibration von Armakaths Kokon gespürt und war der Auffassung, dass dies eine Möglichkeit war, hier einen entscheidenden Hebel anzusetzen.

Eine schwache Hoffnung nur, doch sie mussten auch nach dem letzten Strohhalm greifen, wenn sie etwas gegen die Herrscher ausrichten wollten.

Der Fluss der Speere lag still da. Noch nie zuvor hatte Vinca von Parom hier eine solche Leere empfunden. Doch genau damit hatte er gerechnet. Die Krieger, die linientreu den Herrschern ergeben waren, weilten ganz sicher nun alle in ihren weißen Städten, um bei der Verwirklichung des Plans dabei zu sein. Niemand von denen hielt sich jetzt im Fluss auf.

Doch Vinca hoffte auf seine Brüder vom Band der Speere, denn die würden sicher nicht ein Teil des Lichtstrahls werden wollen. Genau so lief es doch jetzt in den weißen Städten ab: Die Urbanen waren nichts anderes als Bauern auf einem Schachbrett, denn sie stürzten sich in die schwarzen Flammen, die auf jedem Gebäude einer weißen Stadt flackerte. Gemeinsam vereinigten die Flammen dann zu einem einzigen Strahl, der ins All hinaus schoss, um sich dort als Teil des Weltennetzes einzureihen. Und die Krieger wurden ein Teil dieser Verbindung.

Vinca glaubte fest daran, dass sich die Mitglieder des Band der Speere dem verweigern würden, so sie dazu eine Möglichkeit fanden. Es konnte nicht anders sein, sie mussten einfach im Fluss zu finden sein, denn wohin sonst hätten sie sich in Sicherheit bringen sollen?

Vinca konzentrierte sich, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Vieles - vielleicht alles - hing nun von ihm ab. Als er seine Botschaft mental in den Fluss schickte, da brach sie sich als Echo tausendfach im All…

»Brüder im Band der Speere - ich, Vinca von Parom rufe euch alle. Kommt zu mir. Versteckt euch nicht länger, denn ihr werdet gebraucht. Das Band der Speere kann nun endlich den Dingen eine Wendung geben, was uns zuvor nie gelungen ist. Es ist an uns allen, der Galaxie ein Stück Hoffnung zu erhalten. Lasst uns gemeinsam gegen Dunkelheit und Chaos kämpfen. Wir haben eine Chance, wie klein sie auch sein mag. Kommt alle zu mir. Ich erbitte eure Hilfe!«

Lange Minuten verstrichen ereignislos. Vinca begann zu zweifeln. Vielleicht waren seine Kriegerbrüder einen anderen Weg gegangen? Vielleicht hatten die Herrscher sie in ihre Städte gezwungen? Er konnte nur warten und hoffen.

Dann endlich huschte ein Schemen durch das Bild, dass ihm der Speer zeigte. Ein zweiter folgte, ein dritter. Immer mehr Gesichter ließen sich sehen, immer mehr Krieger versammelten sich rund um Vincas Speer.

Der Paromer atmete erleichtert auf.

Vielleicht konnten sie ja gemeinsam das Blatt wenden.

***

Maiisaro hatte Dalius Laertes die Lage auf der Herrscherwelt ausführlich geschildert.

Das Gesicht des Uskugen nahm düstere Züge an. Er musste Zamorra helfen, doch wie? Laut Maiisaro lag diese Welt um den Bruchteil einer Sekunde zeitversetzt neben oder hinter der Schalenwelt. Selbst Laertes' Magie würde diese Zeitverschiebung nicht aufheben können. Zumindest nicht sie allein.

Der Beschuss vom Schlachtschiff der DYNASTIE DER EWIGEN hatte längst aufgehört. Dennoch war Laertes sicher, dass sich das Schiff nach wie vor im Orbit um die Schalenwelt befand. Er hoffte, dass dies auch noch eine ganze Weile so bleiben würde, denn im Uskugen reifte eine Idee, zu deren Umsetzung er die EWIGEN brauchte. Seine Magie alleine war hier nicht stark genug.

Laertes wandte sich an Maiisaro, die über den Verlust all ihrer Fähigkeiten nicht hinweg kam.

»Es ist nur der Bruchteil einer Sekunde, der Schalen- und Herrscherwelt voneinander trennt, nicht wahr?« Maiisaro nickte schwach. »Sag mir, wie viele Stellen es auf dieser Welt gibt, die eine Passage zulassen, wenn man - wie du es konntest - über die entsprechende Magie verfügt?«

Das Licht der Wurzeln sah den hageren Mann verständnislos an.

»Wie viele Stellen? Natürlich nur eine einzige, denn viele Zugänge hätten die Schale instabil werden lassen. Aber warum willst du das wissen? Ich kann keine Passage mehr durchführen, genauso wenig, wie du es kannst.«

Laertes winkte ab. »Das habe ich ja auch überhaupt nicht vor. Ist das die Stelle, an der ich dich vorhin aufgegriffen habe?« Wieder nickte die ehemalige Herrscherin. Laertes dachte nach. Wenn es überhaupt einen Knackpunkt in diesem perfekten Tarnsystem der Herrscher geben würde, dann lag er exakt an dieser Stelle. Der Beschuss durch die EWIGEN hatte nicht ausgereicht, um die Tarnhülle zu knacken - dazu war er auch nicht konzentriert genug gewesen. Das jedoch wollte Laertes ändern.

Doch er benötigte Hilfe. Zum einen für seinen Plan, um zur Welt der Herrscher zu gelangen, zum anderen dann, wenn er das geschafft hatte. Er kannte auch schon die perfekte Person für diese Aktion.

»Maiisaro, warte hier auf mich. Lass dich nicht in der Nähe der Passagestelle blicken. Ich bin rasch wieder hier.« Maiisaro hätte sich um nichts in der Welt wieder dorthin begeben. Was anderes als warten hätte sie sonst schon tun können. Laertes verschwand, als hätte es ihn hier nie gegeben.

Im nächsten Moment befand er sich auf der Erde, denn jetzt, da er die Koordinaten der Schalenwelt kannte, konnte er direkt von ihr oder zu ihr springen. Er fand Nicole Duval zusammen mit Rola DiBurn in Tendyke's Home.

Was er Nicole zu berichten hatte, ließ deren Gesichtszüge erstarren. Gleichzeitig jedoch trat ein hartes und entschlossenes Blitzen in die Augen der schönen Französin. Zamorra war in allerhöchster Gefahr. Es galt nicht eine Sekunde zu zögern.

»Bring mich auf diese Schalenwelt. Der Rest wird sich dann schon ergeben.« Laertes beruhigte Nicole und erläuterte ihr seine Gedanken zum Übergang zur Herrscherwelt. Die blieb skeptisch, vor allem was die Rolle des EWIGEN-Schlachtschiffes betraf, doch eine bessere Idee kam ihr dazu auch nicht.

»Ich komme mit!« Rola DiBurn war nicht zu bremsen, denn hier würde sie tatenlos warten müssen. Sie wollte unbedingt dort sein, wo sich eine Entscheidung anbahnte - so oder so. Laertes schüttelte den Kopf.

»Du kannst uns keine Hilfe sein, Rola. Lass mich und Nicole das alleine machen.« Die Worte klangen nicht einmal unfreundlich, doch sie waren deutlich. Der Uskuge nahm Nicoles Hände in die seinen und setzte zum Sprung an. Er hatte jedoch nicht mit dem Willen der kleinen Frau gerechnet, die um das Leben ihres Gefährten kämpfen wollte bis zur letzten Sekunde.

Rola machte einen Schritt nach vorne und umklammerte Nicole Duvals Schultern. Der Schmerz des Transits ließ sie aufschreien - und im nächsten Moment befanden sich alle drei Personen auf der Schalenwelt. Nicole und Rola krümmten sich vor Schmerzen. Ein Sprung mit Laertes war nie völlig frei von gewissen Nachwehen, die auch Professor Zamorra schon mehr als einmal hatte durchleiden müssen. Doch in diesem Fall steigerte sich die Pein bis ins Unendliche. Selbst der Uskuge taumelte, konnte sich noch gerade auf den Beinen halten.

Nicole hätte Rola am liebsten gewürgt, doch sie selbst musste erst einmal wieder einigermaßen klar werden. Andererseits konnte sie Artimus' Lebensgefährtin ja auch verstehen. Die Französin hätte wahrscheinlich nicht viel anders gehandelt, wäre sie an Rolas Stelle gewesen.

Dalius Laertes verlor über den Zwischenfall kein Wort. Er sah stumm zu, wie Maiisaro sich um die beiden Frauen kümmerte. Nur Minuten darauf waren alle wieder einsatzbereit. Nicole Duval sah den Uskugen an.

»Was nun? Was genau ist es, das du vor hast, Dalius?«

Der wies mit ausgestrecktem Arm zum Horizont. »Dort liegt der Punkt, der laut Maiisaro die einzige Stelle kennzeichnet, an der man den Übergang zwischen der einen zur anderen Welt erreichen kann. Genau dort müssen wir ansetzen, denn ich gedenke mit Hilfe unserer Freunde im Orbit diesen Punkt zu knacken. Diese Schalenwelt, auf der wir uns befinden, ist in meinen Augen nichts anderes als eine ziemlich gewaltige und realistische Projektion, die über die Herrscherwelt gelegt wurde. Es muss möglich sein, sie zu zerstören. Nicht alleine durch meine Magie, aber wenn die EWIGEN sich Mühe geben…«

Nicole begann zu verstehen. »Aber wie willst du das DYNASTIE-Schiff zum Mitmachen animieren? Du willst den Transitpunkt überlasten, das habe ich schon begriffen.«

Laertes produzierte etwas, das man mit viel Mühe als Lächeln durchgehen lassen konnte.

»Sie schießen offenbar auf alles, was ihnen hier unten als ungewöhnliche Aktion erscheint. Als Maiisaro auf die Schalenwelt geschleudert wurde, hat das einiges an Energie frei gesetzt. Prompt erfolgte eine Attacke vom Schiff aus. Vielleicht registrieren sie ja auch Lebensformen…«

Maiisaro unterbrach. »Und warum feuern sie dann nicht jetzt auf uns?«

Der Uskuge machte eine alles umfassende Handbewegung. »Weil ihr die ganze Zeit über unter meinem magischen Abwehrschirm geschützt seid. Ich begegne der DYNASTIE DER EWIGEN nicht zum ersten Mal und weiß mich und andere vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Aber hört zu: Nicole, du musst mit deinem Dhyarra-Kristall eine perfekte Illusion exakt an diesem besagten Punkt erschaffen. Ein Bodenfort, eine bedrohliche Maschinerie, die von den EWIGEN eindeutig als Aggression gewertet werden muss. Ich werde diese Illusion dann mit meiner Magie aufladen, damit dem Kommandanten da hoch über uns gar keine andere Wahl bleibt als zu feuern. Gezielt zu feuern.«

»Das soll reichen? Sicher bist du da aber nicht, oder?« Nicole hielt mit ihren Zweifeln nicht hinter dem Berg.

»Du wirst es sehen.« Laertes schien überzeugt zu sein. »Die Herrscher beschäftigen sich viel zu sehr mit sich selbst. Ihnen ist der Blick für die Realität abhanden gekommen, wie wir immer wieder feststellen mussten. Sie sind selbstsicher, ja - aber arrogant. Sie begehen Fehler, die kaum zu überbieten sind. In ihren Augen ist eine solche zeitliche Verschiebung eine absolut sichere Sache, ein geniales Schutzsystem. Das stimmt ja auch durchaus so, aber immer dort, wo zwei Ebenen miteinander verbunden sind, gibt es eine Schwachstelle. Genau die werden wir uns zu Nutze machen. Es muss funktionieren, denn sonst sehe ich keine Chance, Zamorra zu helfen.«

Nicole, Rola und Maiisaro sahen einander an. Der Uskuge hatte recht.

Und es gab nun wirklich keinen Grund, die Aktion auch nur noch eine Sekunde aufzuschieben.

***

Schaina war zur Wächterin der achten Knotenwelt erkoren worden.

Nicht aus der Tradition der Wurzeln der weißen Städte heraus, die sich eine Wächterin erwählten, die loyal zu ihren Aufgaben standen und dafür alles andere aufgegeben hatten. Hier war die Entscheidung für die junge Schaina aus der Not heraus gefallen.

Die junge Frau war eine Wandlerin. Diese Fähigkeit erlaubte es ihr, mit jedem Hintergrund so zu verschmelzen, dass sie unsichtbar erschien. Immer wieder hatte sie sich in der weißen Stadt herumgetrieben, hatte sie erkundet, ihre teilweise recht derben Späße mit den Urbanen getrieben.

Doch dann war sie einem angsterregenden Wesen begegnet - einem Ductor, der Schaina gejagt und gefangen hatte. Sie war chancenlos gewesen gegen diesen Koloss, der sie zu der sterbenden Wächterin gebracht hatte. Vielleicht hätte ein Arzt der Frau noch helfen können, doch der Ductor hatte ja nun Ersatz für die Kranke gefunden - und so tötete er sie gnadenlos.

Schaina war zur Wächterin geworden, einer Aufgabe, die sie überhaupt nicht kannte. Doch die Wurzel hatte sie in ihren Bann gezogen. Als der Plan dann anlief, war Schaina ein Teil der Wurzel geworden.

Und sie träumte einen schönen Traum…

Noch einmal wollte sie zurück, heraus aus dieser Stadt, zu ihrer Mutter, den Freunden. Nur einmal noch, und dann wollte sie zur Wurzel zurückkehren, für immer hier bleiben. Doch wie sollte das geschehen? Schaina entsann sich einer Ahnung, die immer in ihr gewesen war. Sie war die stärkste Wandlerin ihres Volkes, und sie war überzeugt, dass da noch mehr in ihrer Fähigkeit steckte. Schaina war sicher, dass sie nicht nur mit ihrer Umgebung verschmelzen, sondern auch in sie eintauchen konnte.

War es also tatsächlich möglich, den Kokon, der sich um die Stadt gelegt hatte, für sie durchlässig zu machen? Sie würde es versuchen, denn die Sehnsucht trieb sie voran. Zunächst jedoch musste sie sich von der Wurzel lösen, was alles andere als leicht war. Und so ließ Schaina sich langsam sinken… hinein in die Wurzel der weißen Stadt. Sie wollte ihr nicht schaden, aber wenn sie langsam durch die Wurzel hindurch sank, würde die davon sicher überhaupt nichts spüren.

Der Vorgang lief langsam ab, wie in einer Zeitlupe.

»Schwester…«

Schaina hörte die Stimme ganz leise in sich erklingen. Wer sprach da zu ihr? Die Wurzel? Nein, das war die Stimme einer Frau.

»Ich würde dir gerne helfen, Schwester.«

Schaina empfand den Klang der Stimme als angenehm und vertrauenserweckend.

»Aber wer bist du denn? Ich habe deine Stimme noch nie zuvor gehört.«

»Ich bin wie du. Was du erlebst, das habe auch ich schon hinter mir. Aber ich glaube, du hast ein Recht darauf, noch einmal dein altes Leben kosten zu dürfen, wenn es auch nur für kurze Zeit ist. Beeile dich, denn sonst ist es dazu vielleicht zu spät.«

Schaina glaubte der Stimme. Ja, sie glaubte den Worten.

So gut sie es nur konnte, beschleunigte sie das Einsinken.

Oh ja, sie würde es schaffen - schon sehr bald.

***

Professor Zamorra verspürte weder Hunger noch Durst.

Alles das schien für ihn keine Wichtigkeit mehr zu haben. Er war zu einem Teil der Projektion geworden, ganz und gar.

Sein Schmerzempfinden machte da allerdings eine Ausnahme. Die Wunde, die ihm der Ductor Pykurr zugefügt hatte, brannte höllisch. Zamorra versuchte sich abzulenken, denn auf seinen Schmerz wollte er sich nicht konzentrieren. Das Netz wuchs, wurde zusehends größer, allumspannender.

Der Parapsychologe konnte nicht abschätzen, wie lange es noch dauern würde, bis das Werk der Herrscher vollendet war. Noch war Zeit dagegen etwas zu unternehmen, doch sicher nicht durch ihn.

Zamorra war sicher, dass Nicole, Vinca von Parom und Dalius Laertes nicht ruhig zusehen würden, bis die Galaxie in Agonie verfiel. Doch was konnten sie schon gegen die Herrscher ausrichten, deren Welt sie nicht einmal erreichen konnten?

Zamorra zwang sich zum positiven Denken - wie schwer ihm das auch in dieser Situation fallen wollte. Ein Funke der Hoffnung war nach wie vor in ihm und den wollte er sich auch von den Herrschern und ihrer Gewalt nicht nehmen lassen.

Er konzentrierte sich auf den Teil der Projektion, die ihm gegenüber lag. Er hatte vorhin etwas entdeckt, das er zunächst seinen überreizten Nerven zuschreiben wollte. Er fixierte einen Teil der Galaxie-Abbildung und ließ seinen Blick starr verweilen. Dann geschah es: Der angepeilte Punkt, den Zamorra sich erwählt hatte, vergrößerte sich, ganz wie bei einem Zoom. Der Professor konnte sehen, wie die Lichtstrahlen von den einzelnen Planeten in diesem Teilbereich ausstrahlten. Zielsicher suchten und fanden sie ihre Ziele - verknüpften sich mit anderen Strahlen, die allesamt das Netz bilden würden.

Zamorra ließ seinen Blick weiter ziehen. Er musste sich orientieren, um die galaktische Position der Erde ausfindig zu machen. Doch soweit kam er nicht. Wieder spürte er überdeutlich, dass er nicht mehr alleine war.

Pykurr stand stumm und bewegungslos wie eine Statue zu Zamorras Füßen, doch der Speer in seiner Hand - eine dieser merkwürdigen Waffen, die sich nach Bedarf verlängerten oder zu der Größe eines Kurzschwertes schrumpfen konnten - verhieß dem Professor nichts Gutes.

Zamorra unterließ alles, um den Ductor zu provozieren, was in seiner Lage ja auch kaum möglich war. Doch eine Provokation brauchte der Ductor nicht. Sein Hass reichte ihm da vollkommen aus. Er fasste den Speer kurz und holte aus, doch eine Stimme ließ ihn erstarren.

»Pykurr - lass es bleiben. Verschwinde von hier und lass dich vorläufig nicht blicken.«

Klare Worte, die den Ductor hart trafen, doch er gehorchte ohne Widerrede. Zamorra atmete durch. Zumindest dieses Problem war vorläufig gelöst. Doch wessen Stimme hatte er da gehört? Das klang überhaupt nicht nach Zyrall oder der sonst so sonoren Männerstimme, mit der die Herrscher sich meldeten.

Lange Zeit herrschte wieder absolute Stille. Zamorra verfiel in Grübelei. Was hatten die Herrscher mit ihm vor? Wenn das Netz gesponnen war… wozu war er dann noch gut? Vielleicht würde ihm dann nichts anderes übrig bleiben, als den Ductor verbal so zu provozieren, dass der ihn schnell tötete. Keine schöne Vorstellung, doch als Trophäe für die Herrscher wollte Zamorra auch nicht in alle Ewigkeiten dienen.

»Du bist Professor Zamorra.«

Es war die Stimme, die vorhin den Ductor gemaßregelt hatte - doch nun klang sie nicht mehr bestimmend, sondern sanft und hell, wie die eines Kindes. Sprach ein Herrscher zu ihm? Zamorra wollte jede Chance nutzen, auch wenn die noch so klein erscheinen mochte.

»Ja, der bin ich, aber wer fragt mich das? Bist du ein Herrscher?«

Ein leises Lachen klang auf - Kinderlachen, keine Frage.

»Ja, das bin ich wohl, aber ich bin nicht so wie Zyrall, weißt du? Maiisaro ist doch deine Freundin, oder?«

Zamorra zögerte mit der Antwort, denn die konnte ihm so oder so ausgelegt werden. Doch wenn es sich bei diesem Herrscher tatsächlich um ein… Kind… handelte, dann zählte jetzt nur Ehrlichkeit. Kinder spürten Lügen mit traumwandlerischer Sicherheit auf. Darin waren sie Experten und konnten aus diesen Erfahrungen heraus die eigenen kleinen Lügen blendend tarnen.

»Ja, Maiisaro ist meine Freundin. Ich bin traurig über das, was ihr hier passiert ist.«

Die Stimme blieb für Sekunden stumm, doch dann klang sie wieder auf.

»Ich auch, aber die Mehrheit hat es so entschieden. Ich heiße übrigens Aligwa und bin sieben Jahre alt.«

Zamorra wusste darauf nicht zu antworten. Sieben Jahre? Er hatte sich die Herrscher als eine Gemeinschaft von uralten Wesen vorgestellt, die man irgendwann in weiter Vorzeit als Kontroll- und Wachfunktion für die Galaxie installiert hatte. Doch dem schien nicht so zu sein. Der Professor formulierte vorsichtig die nächste Frage.

»Dann bist du also vor sieben Jahren in dieser Kuppel geboren worden?«

Wieder erklang das helle Kinderlachen.

»Aber nein. Du bist ja dumm… ich war doch schon immer sieben Jahre alt. Wir alle hier sind so alt, wie wir es immer waren. Verstehst du denn das nicht?«

Nein, das verstand Zamorra absolut nicht, aber er stellte dennoch zunächst eine ganz andere Frage an Aligwa.

»Maiisaro, Zyrall und nun du… seid ihr alle… Mädchen?«

Aligwa schien einen Moment darüber nachdenken zu müssen. »Nein, sind wir nicht, aber die Jungs sind meist zu faul, um nach vorne zu gehen.«

Nach vorne - Zamorra erinnerte sich an ein Abenteuer, das er mit einer multiplen Persönlichkeit als Gegenspielerin zu bestehen hatte. Das war nun schon lange her, aber auch bei ihr war es stets darum gegangen, welche der vielen Persönlichkeiten, die in ihr wohnten, nach vorne trat. Denn wer vorne war, der repräsentierte die Gemeinschaft und somit das ganze öffentliche Bild der betreffenden Person.

War das hier vielleicht ähnlich gelagert? Waren die Herrscher viele einzelne Persönlichkeiten, die mit einer Stimme sprachen, die gemeinsam handelten? Zumindest Zyrall fiel dann jedoch aus der Rolle, denn die Herrscherin drängte ihre hasserfüllte Persönlichkeit oft ganz weit nach vorne. Zudem hatte sie nachweislich auch die Kuppel verlassen, denn sie war für die Vernichtung auf Maiisaros Welt ganz persönlich verantwortlich.

»Könnt ihr die Kuppel denn auch verlassen, wenn ihr das wollt?«

Aligwa klang enttäuscht und traurig, als sie antwortete. »Früher ja, aber heute können das nur noch die älteren unter uns.« Zamorra fragte sich, wie alt die wohl waren, doch er kam nicht mehr dazu, diese Frage zu stellen. Eine zweite Stimme aus der Kuppel mischte sich ein. Eine, die man durchaus als männlich bezeichnen konnte.

»Aligwa - geh nach hinten. Unser Gefangener hat sicher keinen Anspruch drauf, Fragen von uns beantwortet zu bekommen.« Aligwa verschwand. Nur noch die tiefe Stimme blieb übrig.

»Und du, Zamorra, mach dir keinerlei Hoffnungen. Du wirst aus dieser Kuppel keine Hilfe erhalten - und von außen erst recht nicht. Bald wird das Weltennetz geknüpft sein. Dann wirst du erleben, wie unsinnig dein Geschrei war, dass dadurch die Galaxie in Gefahr geraten könnte. Du wirst sehen, wie das Netz vor der Angst schützt. Bald schon - warte nur ab! Und schließlich warst du es, der die Angst indirekt wieder beschworen hast. Vergiss das niemals.«

Die Stimme schwieg. Zamorra wusste genau, worauf der Herrscher angespielt hatte. Durch frühere Zeitreisen von Zamorra und seinem Team waren Zeitparadoxa entstanden, aus denen heraus die Spiegelwelten geboren wurden. Als sie dann alle in einem gewaltigen Crash ausgelöscht worden waren, hatte der mentale Impuls von ungezählten sterbenden Individuen die Angst auf die galaktische Bühne gerufen. So zumindest die Version der Herrscher, die daraufhin ihren Plan in Angriff genommen hatten.

Zamorra hatte in einer Vision auf Maiisaros Welt in eine tiefe Vergangenheit sehen können, in eine fremde Galaxie hinein, in der eine große Völkergemeinschaft friedlich zusammen gelebt hatte. Doch dann war der Killer erschienen, der die Angst genannt wurde. Keine Raumschiffflotte und kein Verbund der stärksten Magier aller Welten hatten sie stoppen können. Planet um Planet wurde vernichtet. Dann hatten die Völker sich entschieden, ihre Heimat aufzugeben. In einem endlos langen Konvoi von Raumschiffen waren sie aus ihrer Galaxie geflohen.

Nur die mächtigsten ihrer Magier hatten sich zum Kampf gegen die Angst gestellt, um diese von den Fliehenden abzulenken. Die Magier wurden voller Ehrfurcht die schwarzen Flammen genannt… und keiner von ihnen wurde je wieder gesehen. Der Konvoi jedoch schaffte es, unbemerkt zu entkommen - in die Milchstraße.

Ein großer galaktischer Hintergrund also, doch was war daraus geworden? Außer den Herrschern in ihrer Kuppel schien niemand sonst überlebt zu haben.

Zamorra überdachte jedes einzelne Wort, das Aligwa zu ihm gesagt hatte.

In dieser Kuppel - was steckte dort drin?

Lebewesen wie Maiisaro eines war?

Oder die Geister einer lang vergangenen Epoche?

Darauf wusste Zamorra keine Antwort…

***

Vinca von Parom landet dicht beim Kokon von Armakath.

Als er den Transit beendet und seinen Speer abgebaut hatte, kam ihm ein seltsamer Gedanke. Vielleicht war das seine letzte Reise im Speer gewesen. Wenn er hier vor der weißen Stadt der Hölle scheiterte, würde das sein Ende bedeuten - dieses Gefühl war sehr intensiv in ihm. Er konnte es einfach nicht verdrängen.

Keine zehn Schritte von ihm entfernt warfen sich ein halbes Dutzend Dreibeine herum und flohen in heller Panik. Wahrscheinlich hatten sie ihn für einen strafenden Gott gehalten. Die Dreibeine waren ein Beispiel dafür, dass die Hölle vielschichtiger war, als selbst Professor Zamorra das vermutet hatte.

Als Armakath hier entstanden war, da hatten die Dreibeine die Stadt zu verehren begonnen. Sie hielten sie für ein Zeichen, ein Zeichen einer Veränderung, die den untersten Wesen in den Schwefelklüften eine bessere Zukunft bringen würde.

Alles in der Hölle war schlecht, war böse. Das stimmte im Prinzip auch so, doch selbst hier gab es mächtige Schattierungen. Auf der einen Seite waren die uralten Dämonen, die über alles herrschten, deren Macht so unermesslich war, dass sie sich nur untereinander bekriegen konnten. Sie spannen Intrigen gegeneinander, lauerten auf den kleinsten Fehler des anderen und schlugen dann sofort zu. Dann gab es die Vampire, die sich in ihrer Arroganz für die Krone der höllischen Schöpfung hielten. Alle zusammen herrschten sie über die Untervölker, die nur für niedrige Dienste benötigt wurden, die das Leben von Sklaven, schlimmer noch von Fußabtretern führten.

Und die sehnten sich nach Veränderung. So auch die Dreibeine. Als sich Armakath dann in den Kokon gehüllt hatte, waren sie verzweifelt, denn ihre Gottheit wandte sich von ihnen ab. Nur noch selten ließen sich einige von ihnen hier blicken, denn sie hofften noch immer, ihr Glaube würde einmal belohnt werden.

Vinca von Parom wandte sich dem Kokon zu, der nach wie vor hell aus seinem Inneren heraus leuchtete. Er berührte sanft die Oberfläche. Das feine Vibrieren war deutlich zu spüren. Der Strahl hatte eine Nebenwirkung, die allerdings bis jetzt unerheblich geblieben war - seine Energie übertrug Vibration auf die Kokonhülle.

Leises Zischen ließ den Paromer herumfahren. Im Sekundentakt erschienen sie - die Krieger aus dem Band der Speere, die seinem Ruf gefolgt waren. Vincas Ahnung hatte sich bestätigt. Die abtrünnigen Krieger der weißen Städte hatten sich alle im Fluss der Speere aufgehalten, weil sie kein Teil des Planes werden wollten.

Und nun kamen sie in die Schwefelklüfte, denn sie konnten jeden Planet, jeden Ort erreichen, auf dem es eine Wurzel gab. Das die Hölle eine leicht verschobene Ebene war, kaum auffindbar und gesichert, machte da keinen Unterschied.

Schon einmal hatte Artimus van Zant als Krieger Armakaths diese Möglichkeit genutzt. Er hatte die Krieger um Hilfe ersucht, als der Kampf um die dunkle Krone hier vor den Stadtmauern entbrannt war. Die Krieger hatten für die entscheidende Wende gesorgt. Doch damals waren es nur relativ wenige gewesen - heute sah das ganz anders aus.

Der Paromer konnte das Gefühl nicht beschreiben, als die ganze Ebene vor der Stadtmauer plötzlich nur so vor Kriegern wimmelte. Es mussten Tausende sein! Das Band der Speere hatte sich zu einer Macht entwickelt, zu einem großen Heer aus Kriegern, die nicht kämpfen wollten. Sie wollten Frieden für ihre Welten und für sich. Nun waren sie Vinca gefolgt, um einen verzweifelten Versuch zu starten, den Herrscherplan doch noch zu vereiteln.

Noch im Fluss der Speere hatte Vinca erklärt, was jeder zu tun hatte. Seine Worte hatten alle verinnerlicht, denn sie entbehrten nicht einer Portion Dramatik: »Kriegerbrüder, hört mich an. Ich war Krieger einer Knotenwelt, doch der Kokon auf Parom fraß sich selbst. Wie? Er geriet in Schwingungen durch unterirdische Beben. Irgendwann waren die Vibrationen so stark, dass er in sich zusammenfiel. Ich war vor Armakath. Dort vibriert die Hülle ebenfalls, doch nur schwach. Das aber kann ein Anfang sein, eine schwache Stelle, die wir ausnutzen können. Wir alle müssen die Schwingungen verstärken.«

Viele Stimmen hatten ihn unterbrochen.

»Wie soll das gehen?«

»Haben wir denn die Möglichkeit dazu?«

»Sind wir dazu nicht zu schwach?«

Vinca hatte sie ausreden lassen, dann erst fuhr er fort.

»Unterschätzt die Kraft unserer Schilde nicht. Einer allein wird nichts erreichen, aber wenn wir sie alle gemeinsam einsetzen, dann glaube ich, dass wir es schaffen können. Und wenn das gelungen ist, dann muss ein jeder von euch sofort mittels Speer auf seine Heimatwelt gehen. Sollten die Herrscher scheitern, dann werden sie uns nicht ungeschoren davon kommen lassen - Speer und Schild mag es dann nicht mehr für uns geben. Vielleicht sehen wir uns dann alle nie wieder. Also lasst uns gemeinsam kämpfen - den letzten Kampf des Bands der Speere.«

Das war erheblich mehr Pathos, als Vinca geplant hatte, doch seine Worte trafen die Lage genau. Er war sich ja selbst nicht sicher, ob diese Aktion von Erfolg gekrönt sein würde. Sie hatten nur diesen einen Versuch - alles musste perfekt funktionieren.

Vinca war von Laertes' Plan beeindruckt. Es konnte durchaus so ablaufen, wie der Uskuge es gesagt hatte. Die Krieger gingen in Stellung. Es waren mehr als genug, um den Kokon rundum zu umstellen. Auf Vincas Zeichen hin aktivierten sie alle ihre Schilde.

Der Schild war die Defensivwaffe, über die jeder Krieger verfügte. Aktiv ähnelte sie einer konvexen Linse, die keine feste Form zu haben schien. An ihren Rändern war sie strahlend weiß, in ihrem Inneren jedoch nachtschwarz. Und sie verfügte über eine magische Energie, mit der so gut wie jeder Aggressor zurückgedrängt oder in die Flucht geschlagen werden konnte.

Die Luft selbst schien zu vibrieren, als tausende Schilde ihr Werk begannen; ein Summen wurde laut und lauter, steigerte sich in seiner Aggressivität ins Unermessliche, als wären alle Wespenschwärme des Universums hier erschienen.

Dann machten die Krieger alle einen Schritt nach vorne.

Und die geballte Energie fand Kontakt zum Kokon um die weiße Stadt Armakath.

***

Und plötzlich war sie frei!

Schaina fühlte das Zittern, das durch die prächtige Wurzel lief. Es war der Wandlerin tatsächlich gelungen, sich durch die Wurzel hindurch nach unten zu bewegen. Auf unsicheren Beinen kam sie hoch, knickte wieder ein und blieb einen Moment lang so liegen.

Täuschte Schaina sich? Sie glaubte ein Zittern zu erkennen, das durch die Wurzel lief. Reflexartig wollte sie sich wieder zu ihr begeben, doch da war erneut die Stimme in ihrem Kopf, die freundlich zu ihr sprach.

»Du hast es geschafft. Nun komm an die Oberfläche zum Kokon. Beeil dich, ich warte hier auf dich.«

Wie in Trance wandte Schaina sich von der Wurzel ab und begann den Schacht nach oben zu steigen. Ja, sie würde zurück kommen, denn das Gefühl bei der Wurzel zu sein, sich mit ihr ganz zu verbinden, war unbeschreiblich schön für die Wandlerin. Doch zuvor musste sie sich doch von ihrer Mutter verabschieden. Sie würde sich schon große Sorgen um ihr Kind machen.

Als Schaina den Schachtausstieg erreicht hatte, sah sie den Strahl, der sich aus tausenden feiner Lichtbahnen hoch über den Gebäuden zusammenfügte. Dort schoss er dann zum Himmel und verschwand durch die Wolkenballung hindurch.

Schaina stand stumm und wie erstarrt da. Etwas fiel von ihr ab… ein Denken, dass ihr von der Wurzel suggestiert worden war. Alles war gut, alles war richtig…

Doch was die junge Wandlerin hier sah, war das Gegenteil davon. Was geschah hier? Die schwarzen Flammen auf den Dächern, die dummen Urbanen, die sie stets belächelt hatte - hatten sie ihre Bestimmung gefunden? Schaina hatte keine Ahnung, was das hier alles bedeuten mochte, doch es war für ihre Welt sicher nicht gut. Ein Anflug von Panik machte sich in ihrem Denken breit. Es gab Mythen auf ihrer Welt, die von einem Untergang der Zivilisation sprachen - von einem mächtigen Feuer, daß alles und jeden verzehren würde. Schaina hatte nie daran glauben können, doch was sie hier sah, ließ sie zweifeln.

»Komm zur Kokonwandung - schnell… ich versuche dich zu lenken.«

Schaina sah sich verwirrt um. Der Kokon umspannte die ganze Stadt. Wohin sollte sie sich nun wenden? Und doch setzten sich ihre Füße wie von selbst in Gang. Sie kannte nun ihr Ziel.

Schaina begann zu laufen…

***

Lakir hatte noch einiges vom alten Denken in sich.

Es war lange her, seit sie sich von der Wurzel auf Parom getrennt hatte. Sie wusste nicht einmal so genau, ob noch etwas von dieser Wurzel existierte, denn der Kokon auf Parom hatte sich selbst zerstört. Aber tief in Lakir war etwas von der Philosophie der weißen Städte übrig geblieben, und dieser Rest hielt sich hartnäckig in ihrem Bewusstsein.

Es war ihr klar, dass ihre Aktion hier am Kokon der achten Knotenwelt absolut wichtig war. Würde Lakir Erfolg haben, konnte das den Plan der Herrscher entscheidend beeinflussen, ja, ihn ins Wanken bringen. Dennoch fühlte sie sich nun wie eine Verräterin an einer Sache, die ihr einmal heilig gewesen war.

Es war ihr gelungen, mental Kontakt mit der Wächterin dieser Stadt aufzunehmen. Das war nicht ungewöhnlich, denn erfahrene Wächterinnen tauschten sich oft untereinander auf diese Art und Weise aus. Und Lakir war mehr als erfahren - ihr hatte es früher oblegen neue Wächterinnen auszubilden, die mit ihrer Bestimmung nicht zurecht kamen.

Die junge Frau, die hier zur Wächterin gemacht worden war, verfügte über erstaunliche Fähigkeiten, die Lakir zuvor noch bei keinem Lebewesen so erlebt hatte. Sie hieß Schaina und war in diese neue Rolle förmlich hinein geworfen worden. Der Tod der eigentlichen Wächterin hatte wohl ein so rasches und unüberlegtes Handeln erforderlich gemacht. Doch diese junge Frau war anders - in ihr war noch der Wille, ihr altes Leben nicht so einfach herzuschenken. Zumindest nicht so abrupt.

Die junge Frau hatte es tatsächlich geschafft, sich von der Wurzel zu lösen, wenn auch auf eine geradezu unheimliche Art. Lakir konnte spüren, wie Schaina den Kokon und den Strahl der Knotenwelt panisch erfasste. Die Paromerin hatte auf eine solche Reaktion gehofft.

Doch wie würde die Wurzel reagieren, wenn ihre Wächterin sogar aus der Stadt fliehen konnte? Doch das mußte erst einmal geschafft werden. Dann würde man sehen…

Lakir war nach wie vor hoch konzentriert, denn sie musste Schaina lenken - genau hierher an diese Stelle innerhalb des Kokons, vor der sie nun stand und wartete. Noch einmal schickte sie ihre Gedanken durch die Wandung hindurch. Mochte der Kokon auch noch so widerstandsfähig sein, mochte er auch jegliche Magie zurückweisen - Gedanken und Emotionen konnte selbst er nicht bremsen.

Lakir legte ihre Handflächen gegen die Hülle. Sie konnte es spüren: Schaina war auf dem Weg zu ihr. »Du musst dich beeilen, Schaina. Viel Zeit hast du nicht mehr… die Wurzel wird nach dir rufen. Durchdringe den Kokon, wie du es bei der Wurzel getan hast.«

Dann war die junge Frau da, direkt vor Lakir, nur getrennt durch die vibrierende Hülle. Und Schaina tat, was Lakir ihr gesagt hatte. Zunächst war da nur ein winziger Druck, den die Paromerin spürte, doch dann beulte sich der Kokon vor ihr aus… bis zwei Handflächen sichtbar wurden. Nun glaubte Lakir an ihren Erfolg. Sie würde die junge Frau retten können. Zwei Arme streckten sich durch die Hülle hindurch und Lakir fasste Schainas Hände um ihr zusätzliche Kraft zu übermitteln.

Nicht lange darauf konnte Vincas Frau das Gesicht und den vorderen Teil von Schainas Körper sehen. Mit Macht drängte sie nach außen. Doch dann begann das, was Lakir befürchtet hatte.

Es war im Grunde nur eine Ahnung, doch die bewahrheitete sich jetzt. Die Wurzel realisierte, dass ihre Wächterin sie verlassen hatte - mehr noch: Sie fühlte ganz genau, dass Schaina aus der Stadt floh. Unmöglich, doch es geschah.

Und die Wurzel begann zu schreien…

Sie tat es in einer Frequenz, die Lakir fast der Verstand raubte. In ihrem Kopf schienen Vulkane auszubrechen, Stürme zu toben und der Boden unter ihren Füßen zu erbeben. Wenn sie das so heftig empfand, wie mochte es dann erst in Schaina aussehen?

Ein Blick reichte aus um Lakir zu bestätigen, dass ihr Plan scheitern würde. Schainas Gesicht war zu einer Maske aus Schmerz und Entsetzen geworden. Die junge Frau schrie lautlos auf. Langsam zog sich ihr Körper wieder zurück, in die Stadt hinein. Lakir wusste, wie eng die Bindung zwischen Wurzel und Wächterin sein konnte, doch in diesem besonderen Fall - in dieser Phase des Plans - mußte das noch um vieles stärker sein. Die Wurzel bot all ihr Potential auf, um die Wächterin zurück in die unterirdische Höhle zu bekommen.

Lakir setzte alles auf eine Karte - es war keine Trumpfkarte, kein Siegerblatt, sondern nur eine mit einem schwachen Wert. Die Chancen standen schlecht. Doch die Paromerin wollte nicht zusehen, wie ihre Hoffnungen zerrannen. Ihre, und die der ganzen Galaxie.

Sie packte kräftig zu und zog an Schainas Armen.

»Kämpfe, Mädchen, du musst kämpfen. Denk an deine Mutter, an all die, die du liebst. Kämpfe!«

Schaina riss die Augen auf und sah in Lakirs Gesicht, in dem die Entschlossenheit geschrieben stand. Dann, als Lakir schon nicht mehr daran glaubte, wurde aus Schainas stillem Aufschrei die blanke Wut. Die Augen der jungen Frau blitzten auf.

»Nein! Ihr habt euch die falsche ausgesucht. Ich bin es nicht, bin nicht das Opferlamm, das sein Leben für eure Sache hergibt. Nicht ich! Euer… Plan… geht mich nichts an. Lasst mich gehen. Jetzt!«

Mit all ihrer verbliebenen Kraft warf sie sich in Lakirs Richtung. Die Augen traten weit aus ihren Höhlen hervor, Blut lief aus der Nase der Wandlerin. Dann schnellte sie mit einem Ruck nach vorne, fiel zu Boden und riss Lakir mit sich. Mit einem schmatzenden Geräusch schloss sich die Stelle, an der Schaina den Kokon durchschritten hatte.

Etwas im Kokon zuckte hell auf. Der Schrei der Wurzel wurde zu einem Crescendo aus Mißtönen, die nun auch Lakir Nase und ihre Ohren bluten ließ. Mit ihrer letzten Energie riss die Paromerin Schaina vom Boden hoch und zerrte sie hinter sich her.

Weg von hier! Egal wohin - nur weg vom Kokon der achten Knotenwelt… das war alles, was Lakir noch denken konnte.

***

Er war nun der Strahl.

Er hatte das Ziel erreicht und war glücklich. War er das wirklich? Etwas nagte an ihm - in ihm. Das konnte doch nicht sein, denn seine frühere Existenz hatte er aufgegeben, wie es seine Aufgabe als Krieger einer der Knotenwelten gewesen war. Freiwillig? Daran erinnerte er sich nicht mehr, aber wozu auch?

Die Reise hierher war wundervoll gewesen.

Er hatte keine Augen, war nicht mehr menschlich, doch er sah dennoch. Er durcheilte das All mit unfassbarer Geschwindigkeit. Planetensysteme rasten an ihm vorüber. Er sah die Schönheit einer Doppelhelix, sah Sternennebel, wie sie sicher noch ein Mensch zuvor betrachtet hatte.

Wunder des Alls - rote Sterne, weiße Zwerge… einfach alles.

Jetzt herrschte Ruhe. Er konnte sie nicht genießen, denn es gab nichts mehr, das ihn ablenkte, das seine seltsamen Gedanken vertreiben konnte. Hier war er der Strahl, der mit denen der sieben anderen das Grundgerüst zum Weltennetz bildete. Von überall aus der Galaxie kamen nun die Strahlen der Welten, die eine weiße Stadt auf sich trugen. Irgendwann würde das Netz komplett sein.

Dies hier war seine Bestimmung.

Warum bohrten sich die Fragen dann immer noch weiter in seine Mitte hinein? Er kannte die Antwort nicht. Er wusste nur, dass da noch immer die Gesichter der Frauen waren, die ihn einfach nicht los ließen. Vier Gesichter - vier vollkommen verschiedene Frauentypen, doch sie alle hatte er geliebt. Hatte er das? Er bemühte sich nun, die Erinnerungen zu sich zu holen. Sie waren tief in ihm verborgen. Was hatten sie zu bedeuten?

Eine Frau war rothaarig und zielstrebig in ihrer Art - die nächste hingegen von kleinem Wuchs; sie trug ein Geheimnis in sich. Die dritte war die erste Wächterin von Armakath gewesen. Sie hatte ihn zum Krieger der Stadt gemacht. Die drei lebten nicht mehr, waren alle einen gewaltsamen Tod gestorben.

Die vierte jedoch… sie war schwarzhaarig, trug ihre Mähne meist in zwei kleinen Zöpfen gebändigt… Sie lebte und wartete auf ihn. Irgendwo wartete sie. Auf seiner Heimatwelt? Ja, das war es wohl. Auf der Erde. Plötzlich fühlte er sich einsam. Um ihn herum entstand ein Netz, das er nie gewollt hatte. Nein, im Gegenteil, denn er hatte sich immer gegen die Vorstellung gewehrt, dass es das Weltennetz tatsächlich einmal geben würde.

Es war falsch und gefährlich.

Das Gefühl der Einsamkeit steigerte sich noch einmal bis ins Unermessliche, denn nun kamen da noch andere Gesichter und auch Namen in ihm hoch. Seine Freunde und Kampfgefährten, hatte er sie alle im Stich gelassen? Mehr noch, war nicht erst durch ihn alles in Bewegung gesetzt worden?

Du bist nie allein, Artimus van Zant.

Die Stimme war so fremd und zugleich vertraut für ihn. Khira? Im Augenblick ihres Todes hatte sie ihm ein Geschenk gemacht, das er nicht immer als ein solches gesehen hatte. Der Splitter, den sie ihm in seine linke Hand injiziert hatte, barg Dinge in sich, die er nie verstanden hatte.

Er? Ja, war er denn nicht der Strahl? Warum sah er sich nun als Person? War das nicht falsch?

Artimus van Zant - die Stimme hatte ihn mit diesem Namen angesprochen.

Alles um ihn herum wollte zerfallen, doch er war nach wie vor im Strahl gefangen. Fühlte er einen Schmerz in seiner rechten Hand? Also besaß er noch seinen Körper? Nun erinnerte er sich wieder der Praetoren und dem Ductor, die mit ihm im Strahl der weißen Stadt Armakath gewesen waren. Von ihrer Anwesenheit konnte er jedoch nichts spüren.

Der Schmerz saß in seiner linken Hand, der Hand, in die Khira Stolt den Splitter gesteckt hatte, den er schon so oft verflucht hatte, weil mit ihm Tod und Gewalt verbunden waren. Doch nun entfaltete er eine ganz andere Kraft.

Eine, die Artimus treiben ließ.

In die Richtung, aus der er gekommen war.

Zurück zur Erde - zurück in die Schwefelklüfte.

Dorthin, wo Armakath seiner harrte…

***

Nicole Duval warf immer wieder ängstliche Blicke zum Himmel über der Schalenwelt.

Dalius Laertes hatte ihr zwar immer wieder versichert, dass sein magischer Schutz eine Entdeckung unmöglich machte, doch so ganz sicher und überzeugt war Nicole davon nicht. Wenn dieser Schutz auch nur den kleinsten Fehler beinhaltete, dann konnte jeden Augenblick der Beschuss vom Schlachtschiff der EWIGEN aus beginnen. Und dem waren sie dann absolut hilflos ausgeliefert.

Nicole hatte den Eindruck, dass der Kommandant des Schiffes da oben im Orbit einen nervösen Daumen hatte, den er gerne einmal auf die Feuertaste senkte. Sie konnte also nur hoffen, dass Laertes zur Schau gestellte Sicherheit realistisch war.

Rola und Maiisaro waren in einiger Entfernung geblieben - ebenfalls durch einen magischen Schutz Laertes' vor einer Ortung geschützt. Nicole sah die verbrannte Erde rund um den Ort, an dem Maiisaro unfreiwillig wieder hier auf die Schalenwelt geworfen worden war. Das Licht der Wurzeln hatte ihr exakt angegeben, wo der Übergang zwischen den zwei Welten lag.

Nicole wandte sich an den Uskugen und Vampir, dem sie nach wie vor kein volles Vertrauen entgegen brachte. Er hatte sich oft genug als Freund erwiesen, doch allein die Tatsache, dass er nun einmal ein Vampir war, reichte aus, um bei der Französin einen letzten Rest an Zweifel bestehen zu lassen.

»Ich bin mir ja nicht so sicher wie du, dass dieser Übergang so zu knacken ist. Immerhin haben wir es hier mit einem temporalen Phänomen zu tun.«

Laertes nickte. »Aber mit einem, das sicher nicht in Hinsicht auf rohe Gewalt gesichert wurde. Die Herrscher glaubten, ihre Tarnung sei absolut sicher. Wozu also gezielte Verteidigungsmaßnahmen ergreifen? Wer sollte diese Ödwelt schon angreifen? Die DYNASTIE DER EWIGEN kennt ihre Position, aber auch sie wissen nichts mit dieser Welt anzufangen. Geben wir ihnen also einen gezielten Hinweis.«

Nicole hielt ihren Dhyarra-Kristall in der rechten Hand. Dann begann sie sich zu konzentrieren. Zunächst war da nur ein flüchtiges blaues Zucken in der Luft, doch schon im nächsten Augenblick wurde daraus eine geometrische Figur, die sich stetig ausweitete. Nicht lange, dann hatte die Französin ein Quadrat - nein, einen Würfel entstehen lassen, der gute zehn mal zehn Meter maß.

Auf Nicoles Stirn standen dicke Schweißperlen. Ihre Konzentration wurde bei einem Objekt von diesem Ausmaßen auf eine harte Probe gestellt. Laertes stand dicht hinter ihr. Er konnte nur bewundern, was diese Frau mit ihrem Kristall bewirken konnte. Die Wirkung eines Dhyarras hing maßgeblich von seinem Träger ab, denn der Kristall war nur so stark wie der, der ihn führte.

Professor Zamorra hatte gegenüber Laertes mehr als einmal geäußert, für wie stark er Nicoles Fähigkeiten hielt. Er gab rundheraus zu, dass seine Lebens- und Kampfgefährtin ihm in diesem Punkt weit überlegen war. Ihre Imagination war enorm ausgeprägt, dementsprechend waren die Ergebnisse, die Nicole mit dem Dhyarra erzielen konnte, auch wesentlich konkreter als seine.

Der Würfel machte in seiner Schlichtheit bereits einen durchaus martialischen Eindruck, aber als sich dann noch Öffnungen ausbildeten, die nach außen gestülpt waren, wurde die Illusion perfekt. Die EWIGEN mussten das ganz einfach für eine planetare Abwehranlage halten. Doch Laertes setzte dann den Schlusspunkt auf das alles - er füllte das Gebilde mit seiner Magie, die schwarz und drohend auf die Besatzung des Raumschiffes wirken musste.

Kein Kommandant - ganz gleich welchem Volk er auch angehörte - konnte das ignorieren.

Erst recht keiner aus der DYNASTIE DER EWIGEN.

Nicole und Dalius Laertes sahen einander an. Jetzt musste alles schnell gehen. Laertes hob den Schutz auf und fasste zugleich die Hände der Französin. Er sprang mit ihr an den Ort, an dem die beiden Frauen auf sie warteten.

Die Falle war aufgestellt - nun musste das Opfer nur noch auf sie hereinfallen…

***

Morn Fagol fragte sich zum wiederholten Male, wie lange der Befehl der ERHABENEN noch bestehen bleiben würde. Wie lange sollten sie über dieser Welt stehen? Seine KRIEGBRINGER konnte sicher an anderer Stelle effektiver eingesetzt werden.

Doch was blieb ihm anderes übrig, als hier auszuharren? Er hätte jeden Eid geschworen, dass sich auf dieser Welt absolut nichts mehr abspielen würde.

Seit Stunden hielt er sich in seinen Privaträumen auf, die, im Gegensatz zu denen der restlichen Besatzung, recht weitläufig ausfielen. Was sollte er in der Zentrale? Auf das Bild dieser öden Welt stieren, die wirklich nichts von Interesse bot? Seiner Mannschaft war Fagol schon immer so gut wie es ging ausgewichen. Für ihn waren sie allesamt minderwertige Exemplare einer glorreichen Rasse, die weit unter ihm standen. Am liebsten hätte er seine gesamte Besatzung aus den dhyarragesteuerten Cyborgs rekrutiert, über die man bei der DYNASTIE DER EWIGEN verfügte. Doch bei einem Schlachtschiff wie der KRIEGBRINGER war das nicht möglich - gewisse Positionen mussten von EWIGEN besetzt werden.

Er musste nur an diesen Theta denken, der in der Hierarchie tief unter ihm stand, Fagol aber dennoch mit Anmerkungen und Fragen zur Weißglut trieb. Ihn hätte Morn am liebsten aus dem Schiff geworfen - ohne Raumanzug natürlich.

Morn Fagol empfand es als Bestätigung seiner Meinung, dass gerade dieser Theta sich in diesem Moment per Bordfunk bei ihm meldete.

»Mein Delta - deine Anwesenheit in der Zentrale ist notwendig. Bitte komm sofort.«

Fagol zog die Augenbrauen in die Höhe. Was war denn das für eine Ansage? Als ordentliche Meldung war das ganz sicher nicht zu bewerten.

»Ich erwarte eine präzise Schilderung der Gründe, warum ich in der Zentrale erforderlich bin. Und zwar sofort, Theta.« Fagols Stimme hatte den gewohnten befehlsgewohnten Klang, der durch seinen Unwillen gegenüber dem Untergebenen nur noch schärfer wurde.

»Bitte komm ganz einfach. Ich… du musst es dir selbst ansehen.«

Fagol sprang auf. Was war in den Mann gefahren? Oder gab es tatsächlich etwas, das auf dieser Welt so ungewöhnlich war, dass der Theta die an Bord normalen Umgangsformen vergaß? Fagol machte sich auf den Weg.

Als er in die Zentrale kam, ging sein Blick sofort zum Hauptbildschirm.

Fagol glaubte einer optischen Täuschung zu erliegen. Woher, bei allen All-Geistern, kam nun dieses… Ding? Er riss sich zusammen, denn seine Verblüffung mussten die anderen ja nicht unbedingt mitbekommen. Schließlich war er der Souverän an Bord der KRIEGBRINGER.

»Theta - Meldung, aber bitte dieses Mal in verständlicher und korrekter Form.«

Der Angesprochene schluckte heftig, ehe er antwortete.

»Ein würfelförmiges Objekt, Kantenlänge circa 10 Dryn. Energieanmessung - Undefiniert, aber vorhanden. Das Objekt war von einer Sekunde zu nächsten einfach da. Ich vermute, es ist aus dem Planeteninneren nach außen gedrungen. Die Computer haben eine Wahrscheinlichkeit von 93 Prozent errechnet, dass es sich um eine planetare Verteidigungsanlage handelt. Ich empfehle Alarmbereitschaft für das ganze Schiff.«

Morn Fagol konnte nicht fassen, was der Theta da gesagt hatte.

»Ja, bin ich den nur von Hirnlosen umgeben? Du empfiehlst? Voller Alarm - sofort - alle Laser auf das Objekt ausrichten. Abwehrschirme auf höchste Leistung fahren.«

Fagol betrachtete das Objekt eingehend. Es war nicht so klar und deutlich zu erkennen, wie er das von den Objektiven des Schiffes ansonsten gewohnt war. Vielleicht war es von einem Schutzschirm umgeben, der die Aufnahme störte. Oder dieses Phänomen entstand durch die nicht klar einzustufenden Energien, die dort anzumessen waren.

Im Prinzip war das dem Delta aber auch gleichgültig, denn er hatte von der ERHABENEN einen absolut klaren Befehl - jegliche Aktivitäten zu unterbinden, die sich auf der Planetenoberfläche zeigten. Viel war das bisher nicht gewesen, doch offensichtlich war die zur Schau gestellte Harmlosigkeit nur ein Trick gewesen. Aber Fagol ließ sich nicht einlullen, von niemandem.

Unterbinden - das hieß für ihn ganz klar, dass er die Feuerkraft der KRIEGBRINGER einsetzen sollte. Wer sich da auch immer erdreistete den starken Mann herauszukehren, ob eine fremde Macht oder Geister aus einer längst vergangenen Zeit, der sollte sich nicht wundern, wenn er die ganze Macht der DYNASTIE DER EWIGEN zu schmecken bekam.

»Alle Laser klar?« Fagols Frage kam schneidend und präzise.

»Alle Laser ausgerichtet und feuerbereit.«

Fagol hatte nicht vor, dem Gegner die Zeit für einen Erstschlag zu lassen. Ganz bestimmt nicht.

»Feuer frei für alle Geschütze.«

Die gefesselten Energiebahnen wurden frei gegeben. Sie rasten auf die Oberfläche des Planeten zu, als würden sie diese neue Freiheit geradezu genießen… und sie fanden ihr Ziel. Lange Sekunden tobte ein Höllensturm über der Schalenwelt. Dann brach das Chaos schlagartig ab.

Morn Fagol ließ die Augen nicht vom Bildschirm. Rund um das Objekt hatten die Laser alles in Schutt und Asche versetzt - verbrannte Erde, wohin man auch sah.

Das Objekt selbst war vollkommen unbeschädigt geblieben!

Schwarze Energie umfloss es. Fagol wollte nicht glauben, was er da sah. In der Zentrale der KRIEGBRINGER wurde es laut. Ungläubige Ausrufe und Flüche wechselten einander ab.

»Ruhe!« Fagol ließ seine Stimme erschallen. »Laserenergie?«

»Steht voll zur Verfügung, Delta.« Der Mann an den Kontrollen konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken.

»Dann sollen die da unten uns jetzt kennen lernen. Alle Zusatzenergien auf die Laser, bis die Geschützte kochen! Und dann - Dauerfeuer! Jetzt.«

Die Laser brachen sich ihren Weg durch die Atmosphäre. In der KRIEGBRINGER ließen die ungezügelten Energien die Schiffshülle wie eine riesige Glocke erklingen. Einige von Fagols Leuten pressten die Handflächen gegen ihre Ohren. Der Delta saß mit versteinertem Gesicht vor seinen Kontrollen und beobachtete das Ausmaß der Vernichtung, die er angeordnet hatte.

»Mein Delta…« Es war die Stimme des Thetas, die Morn in diesen Momenten nun wirklich hören wollte. Er winkte unwirsch ab, doch der Mann ließ sich nicht zum Schweigen bringen.

»Kommandant Fagol, meine Anzeigen liefern mir Daten, die so eigentlich nicht stimmen können. Aber ich habe sie mehrfach überprüft.«

»Und was sagen sie dir?« Fagol hörte nur mit einem Ohr zu, doch das änderte sich im nächsten Moment schlagartig.

»Sie sagen mir, das unser Dauerfeuer das Objekt überhaupt nicht trifft. Die Energien dringen durch, treffen auf die Planetenoberfläche. Wir… wir können das Ding dort unten überhaupt nicht zerstören. Es scheint, als wäre es überhaupt nicht vorhanden.«

Fagol fuhr aus seinem Sessel hoch. Eine optische Täuschung? Aber die Messdaten hatten eine andere Sprache gesprochen. Wie sollte der Delta auch ahnen, dass dies eine Kombination aus Dhyarra-Energie und der Magie der Uskugen war…

Er sollte es auch niemals erfahren.

Morn Fagol war verunsichert. Worauf feuerte sein Schiff denn nun eigentlich? Er wollte gerade den Befehl geben, das Feuer einzustellen, als er seinen eigenen Augen nicht mehr traute. Er starrte auf den Bildschirm. Stimmte etwas mit seinen Augen nicht? Plötzlich sah er doppelt.

Das Bild der Planetenoberfläche flackerte heftig, doch das war kein Übertragungsfehler, wie er zunächst geglaubt hatte. Die Bilder wechselten - schnappten hin und her. Zwei Welten? In ihrem Aussehen nahezu identisch, doch die eine hell und von Licht durchflutet, die andere düster. Ansonsten schienen sie sich nicht voreinander zu unterscheiden.

Das Flimmern wurde immer stärker - dann war es vorbei. Die Lichtwelt, die, über der die KRIEGBRINGER gestanden hatte, verschwand mit einem letzten Aufflackern. Morn Fagol verstand nun überhaupt nichts mehr.

Vom Ortungspult der Zentrale kam eine Meldung, die bereits leichte Hysterie unter seinen Leuten erahnen ließ.

»Delta, Ortung - eine Kuppel, weiß… mit einer seltsamen Flamme auf ihrer höchsten Stelle.«

»Sofort auf den Bildschirm damit.« Fagol wollte den Feind sehen, den es ja zuvor hier angeblich überhaupt nicht gegeben hatte.

Und dann sah er die Kuppel, die von einer seltsamen Projektion umgeben war, und er sah die Flamme, die sich nun zu drehen begann.

Er sah, wie sie an Intensität zunahm. Und Morn Fagol wollte einen Schrei ausstoßen, wollte Fluchtgeschwindigkeit aus dem Orbit heraus befehlen, doch dazu kam er nicht mehr. Er sah nur, wie die Flamme in die Höhe raste.

Auf seine KRIEGBRINGER zu.

Dann starb der Delta im gleichen Augenblick wie alle an Bord des Schlachtschiffs.

Über der Herrscherwelt entstand eine kleine Sonne. Nicht für lange, denn sie verglühte rasch.

Nichts deute mehr darauf hin, dass hier noch vor Sekunden ein Schlachtschiff der mächtigen DYNASTIE DER EWIGEN existiert hatte.

Nicht einmal die kleinste Spur…

***

Der Uskuge hatte große Mühe, die drei Frauen unter seinem magischen Abwehrschirm tatsächlich in Sicherheit zu halten. Sie waren weit von der Angriffsstelle entfernt, die sich die EWIGEN als Ziel genommen hatten, doch die Hitze der gebündelten Laserenergien reichte dennoch bis zu ihnen. Einen weiteren Sprung mit drei Personen traute Laertes sich nicht zu. Das war zu gefährlich in dieser Situation.

Die Laser leisteten ganze Arbeit. Die Falle war zu perfekt aufgestellt, um dem Kommandanten des Kriegsschiffs eine andere Wahl zu lassen. Er musste dieses scheinbare planetare Abwehrsystem einfach vernichten, ehe es ihn angreifen konnte. Und der Mann leistete ganze Arbeit.

Dalius Laertes konnte nur hoffen, dass seine Vermutung zutraf - er glaubte nicht, dass die Herrscher die Schnittstelle zwischen den beiden Welten gut abgesichert hatten. Sie waren sich der Perfektion ihrer Tarnung viel zu sicher.

Doch auch die filigranste und ausgetüfteltste Leistung - sei es in der Technik oder gar in der Magie - musste manchmal erkennen, dass sie roher Gewalt auf die Dauer nicht widerstehen konnte.

Plötzlich schien die Schalenwelt zu schwinden, machte einer dunklen Version von sich Platz - gewann noch einmal, zweimal die Oberhand… doch dann musste sie unterliegen. Dieser Planet war tatsächlich nichts weiter als eine hauchdünne Schale gewesen, die unter sich die zeitversetzte Welt der Herrscher verborgen hatte. Augenblicke später existierte dieser Schutz nicht mehr. Die Herrscherwelt fiel in die Normalzeit zurück.

Rola schrie auf, denn sie hatte zuerst gesehen, was nun folgte. Hinter dem Horizont, von den vier Personen nicht einsehbar, zuckte eine tiefschwarze Energiebahn in die Höhe. Die vier schlugen die Hände vor ihre Augen, damit die nicht zu Schaden kamen, denn irgendwo hinter den Wolken, kam es zu einer grellen Explosion, deren Heftigkeit selbst den Boden unter ihren Füßen schwanken ließ.

Nicole Duval blickte entsetzt zu Laertes.

»Sie haben die EWIGEN ganz einfach…«

Laertes hatte mit einer Reaktion der Herrscher gerechnet, doch nicht mit diesem Extrem. Doch das bewies ihm nur, dass die Herrscher nun keine halbe Sachen mehr machen wollten. Der Plan lief, und wer sich ihnen jetzt noch in den Weg zu stellen wagte, der musste mit den Konsequenzen leben. Maiisaro hatte das als erste zu spüren bekommen.

Nicole Duval fragte sich im gleichen Augenblick, was drei Frauen und ein Mann wohl hier ausrichten wollten, wenn selbst ein Kriegsschiff der DYNASTIE DER EWIGEN keinerlei Problem darzustellen schien. Die EWIGEN hatten keine Chance zur Gegenwehr gehabt.

Die Hitze der Laserstrahlen war nach wie vor unerträglich hoch, denn der Beschuss der EWIGEN hatte beide Welten regelrecht aufgeheizt. Laertes, Nicole, Rola DiBurn und Maiisaro orientierten sich in Richtung Horizont.

***

Das Licht der Wurzeln fühlte sich völlig irritiert. Es war noch nicht lange her, dass sie von den Ihrigen endgültig von dieser Welt verbannt worden war. Und nun war sie wieder hier, doch so hilflos wie noch nie zuvor, denn ihr waren alle Fähigkeiten genommen worden, die eine Herrscherin nun einmal besaß. Sie kannte den Weg zur Kuppel genau. Was aber würden die vier Freunde tun, wenn sie dort angekommen waren?

Maiisaro hegte nur eine winzig kleine Hoffnung. Sie wusste, das es unter all den Herrschern gemäßigte Teile gab, die man nicht an der Dominanz und Herrschsucht ihrer Schwester Zyrall messen durfte. Sie waren es, die man erreichen musste. Doch das war nicht immer möglich. Zyrall war ein Extrem unter den Herrschern, so wie es Maiisaro einmal auch gewesen war. Nach wie vor waren die meisten Erinnerungen an die frühe Zeit bei Maiisaro blockiert, doch sie erinnerte sich an die Zeit, in der sie die Kuppel immer wieder einmal verlassen hatte. Das war einfach notwendig gewesen, als die ersten weißen Städte installiert wurden, als Wächterinnen und Krieger in ihre Aufgaben einzuweisen waren.

Nur wer die Kuppel verließ, der konnte wachsen und altern…

An diese Aussage erinnerte Maiisaro sich noch sehr genau, doch sie schwieg gegenüber den anderen zu diesem Thema. Vielmehr achtete sie verstärkt auf die Umgebung. Jederzeit konnten sie attackiert werden, denn die Herrscher hatten in ihrer Nähe Ductoren als Schutz platziert, deren Befehlshaber Pykurr war, der Ductor, dem seine Herren Augen geschenkt hatten. Seit van Zant ihm eines davon ausgestochen hatte, war der sicherlich noch unberechenbarer geworden, als er es zuvor schon gewesen war.

Doch Maiisaro konnte keine Spur eines Ductors erkennen. Sie fürchtete sich vor der Begegnung mit diesen künstlichen Wesen. Früher hatte sie das nicht gemusst, weil ihr heller Schein, den sie als Licht der Wurzeln ausstrahlen konnte, diese Kampfmaschinen vernichten konnte. Doch auch der Schein hatte zu ihren Fähigkeiten gehört, die sie nun nicht mehr besaß. Sie war also auch in dieser Hinsicht so hilflos wie ein Neugeborenes.

Sie näherten sich der Kuppel ohne behelligt zu werden.

Die Gruppe war und blieb schweigsam, denn jeder hing in diesen Augenblicken wohl seinen eigenen Gedanken nach. Nicole fürchtete, dass sie Zamorra nicht mehr retten konnte, Rola DiBurn schwankte zwischen Hoffen und Trauern, was Artimus van Zant betraf… und Dalius Laertes? Maiisaro kannte seine Gedanken nicht, doch irgendetwas schien den Uskugen zu quälen. Das dem seit über 400 Jahren so war, wusste sie nicht, denn die Geschichte um Dalius und seinen Sohn Sajol war ihr ja nicht bekannt.

Sie konnte also auch nicht ahnen, wie es jetzt - in diesen Sekunden - in dem Uskugen aussah.

Die Kuppel kam in Sicht.

Und die schwarze Flamme auf ihrem höchsten Punkt schien Maiisaro wie ein böses Omen zu leuchten…

***

»Vater?«

»Sajol? Schlaf, mein Junge, schlaf weiter…«

»Vater, wir gehen dem Ende entgegen. Oder dem Neuanfang. Ich fürchte mich davor.«

»Ich muss diesen Weg gehen, Sajol. Niemand darf zusehen, wie eine ganze Galaxie ins Dunkel gestürzt wird. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

»Lass mich dir helfen, Vater.«

»Nein, das ist meine Sache. Ich brauche dich nicht dazu.«

»Doch, Vater, aber vielleicht nicht so, wie du es denkst… vielleicht ganz anders.«

»Lass gut sein, Sajol - schlaf wieder ein…«

***

Professor Zamorra verfluchte die Tatsache, dass sein Bewegungsfeld schwer eingeschränkt war - um es freundlich auszudrücken. Mehr als den Kopf nach links, rechts, oben und unten zu drehen war nicht drin. Der Rest seines Körpers steckte fest in der Projektion der Galaxie fest. So bekam er nichts davon mit, dass die Herrscherwelt aus ihrer Zeitisolation gerissen wurde. Er konnte nur hören, dass nicht sehr weit von hier heftigste Energien zur Entladung gekommen waren. Sein erster Gedanke war das Schlachtschiff der DYNASTIE, doch das hatte ja im Orbit um die Schalenwelt gestanden, nicht um diese Ebene mit der Herrscherkuppel.

Dann jedoch war die Reaktion aus der Kuppel heraus erfolgt. Die schwarze Flamme auf ihr war aktiv geworden. Schräg über die Projektion hinweg war der Strahl in die Höhe gerauscht. Zamorra hörte, wie er in der Atmosphäre zu einem röhrenden Donner wurde. Dann kam die Explosion, die selbst hier direkt an der Kuppel Auswirkungen gezeigt hatte.

Der Parapsychologe begriff den Zusammenhang nicht, denn für ihn lag diese Welt hier nach wie vor unter dem Zeitfeld, versteckt hinter der Schalenwelt. Dennoch keimte ein winziger Funke der Hoffnung in ihm. Vielleicht waren in diesen Ereignissen ja auch sein Team verstrickt? Vielleicht suchten sie ihn ja schon. Vielleicht lebte auch Maiisaro noch, die Hilfe geholt hatte?

Eine ganze schöne Vielleicht-Sammlung, gestand Zamorra sich ein. Allerdings gab es nichts anderes, an das er sich klammern konnte.

Nun war wieder alles still. Und still, das bedeutete hier die absolute Ruhe. Es gab keine zwitschernden Vögel, keine bellenden Hunde, den Hintergrundlärm von Autos oder lärmenden Menschenmassen - nicht von alledem. Stadtmenschen auf der Erde bemerkten all diese Nebengeräusche überhaupt nicht mehr, hatten sie für sich ausgeschaltet. Selbst auf dem Land gab es nie die wahre Stille - denn Rasenmäher, Sägen und Traktoren waren auch dort allgegenwärtig. Zamorra hätte sonst was für einen bunten Haufen von Krach erzeugenden Kindern gegeben. Ihm fehlten all diese Klänge, auch wenn sie oft schrill und schräg in den Ohren Erwachsener klingen mochten.

»Hallo?«

Zamorras Kopf ruckte hoch. Diese Stimme kannte er bereits. Sie gehörte Aligwa, der noch so jungen Herrscherin.

»Bist du es, Aligwa? Aber man hat dir doch verboten mit mir zu sprechen. Du wirst Ärger bekommen.«

Aligwa lachte leise. »Nein, werde ich nicht. Es ist etwas geschehen, weißt du? Wir sind wieder sichtbar geworden und nun reden die anderen alle darüber, was geschehen soll. Da kümmert sich niemand um mich.«

Also existierte die Schalenwelt nicht mehr. Zamorra hatte gehofft, dass etwas in der Art passieren würde. Wessen Handschrift trug diese Aktion? Nicoles?

»Was willst du von mir, Aligwa? Du hast doch gehört - ich bin euer Feind.« Zamorra war nicht sicher, ob er damit die richtige Taktik angeschlagen hatte. Aligwa lachte diesmal jedoch nicht.

»Ja, das bist du. Alle sagen das, aber ich verstehe es nicht. Warum glaubst du, was wir tun sei böse? Wir wollen nur Schutz für unsere Galaxie.«

»Den will auch ich.« Zamorra wusste nicht, ob er der jungen Herrscherin die Lage wirklich erklären konnte. Vor allem - hatte das überhaupt noch einen Sinn? Er machte es kurz.

»Hör mir zu, Aligwa. Das Weltennetz, wie ihr es nennt, wird schlimme Dinge anrichten. Die Welten, die keine weiße Stadt auf sich tragen, werden in Dunkelheit gestürzt. Mehr kann ich dir auch nicht erklären.«

»Aber warum soll das geschehen? Schau das Panorama an. Alles läuft gut, das sagen auch die anderen. Und schließlich ist es das, was unsere Eltern von uns gefordert haben, als sie noch bei uns waren. Eltern würden ihre Kinder doch nicht belügen, oder?«

Da allerdings war sich Zamorra nicht sicher, wenn er an die Verhältnisse dachte, die man auf der Erde immer wieder beobachten musste. Ihm fielen die Kinder von no tears ein - unter denen waren einige, die erst durch ihre leiblichen Eltern in Situationen geraten waren, die sie schlussendlich in den Schutz des Trusts gebracht hatten.

Erst langsam begann Zamorra jedoch zu begreifen, was für eine Aussage in Aligwas Worten gelegen hatte: Schließlich ist es das, was unsere Eltern von uns gefordert haben, als sie noch bei uns waren. Ihre Eltern…

Zamorra hatte etwas in der Art bereits geahnt, doch die Idee war im so verrückt vorgekommen, dass er darüber nie gesprochen hatte.

»Aligwa, sage mir, seid ihr Herrscher die direkten Kinder der schwarzen Flammen? Waren es eure Eltern, die Magier, die sich schützend zwischen die fliehenden Völker und die Angst gestellt haben? Sag mir - was ist damals wirklich geschehen?«

Aligwa ließ lange auf die Antwort warten. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme tränenerstickt. »Ich mag darüber nicht reden, Zamorra. Es macht mich immer so traurig, denn ich vermisse…« Abrupt brach sie ab.

»Warum willst du das alles wissen, Mensch?« Es war die Stimme eines jungen Mannes, die nun vorne war, die den Außenkontakt übernommen hatte.

»Weil ich es verstehen will. Vielleicht kann ich euch dann begreifen - oder ich kann euch doch noch überzeugen.«

Die folgende Pause kam Zamorra wie eine kleine Ewigkeit vor. Es war ihm wichtig, die ganze Wahrheit zu erfahren - und dabei gleichzeitig den Dialog mit den Herrschern aufrecht zu erhalten. Vielleicht jedoch sahen die genau darin keine Notwendigkeit?

Dann jedoch klang die gleiche Stimme erneut auf.

»Warum sollst du es eigentlich nicht wissen. Du bist unser Feind, aber du hast uns zumindest nicht mit der Gewalt angegriffen, wie es dieses Schiff über unserer Welt getan hat.«

»Habt ihr es vernichtet?« Zamorra warf die Frage rasch ein.

»Das haben wir - waren es Freunde von dir?« Die Frage war mit Bedacht so gestellt.

»Nein, ganz sicher nicht. Ich kenne die DYNASTIE DER EWIGEN seit langer Zeit, aber Freunde sind wir nun wirklich nie geworden.« Der Herrscher schien mit dieser Antwort zufrieden zu sein.

»Meinen Namen würdest du nie aussprechen können, denn als die alte Galaxie noch existierte, da war das Völkergemisch bunt und vielfältig. Also nenne mich Sewolt, das reicht vollkommen aus. Du hast auf Maiisaros Welt eine Vision erhalten, habe ich recht? Du hast die Flucht der alten Völker zu eurer Galaxie gesehen.«

Zamorra nickte, soweit seine Kopffreiheit das zuließ. »Ja, Sewolt, das ist geschehen. Und ich habe auch gesehen, wie groß dann später die Verehrung der schwarzen Flammen war, die diese Flucht erst ermöglicht hatten. Wer waren diese Magier?«

»Du ahnst es doch längst, Zamorra. Es hatte Zeiten gegeben, da war es unter den Magiern der Völker immer wieder zu Kämpfen gekommen, doch das war damals bereits Geschichte. Als die Angst ihre furchtbaren Krallen nach unserer Heimat ausstreckte, bekämpften sie alle gemeinsam den neuen Feind. Doch der erwies sich als stärker. Also blieb nur noch ein Ausweg.«

»Die Flucht aus der Heimatgalaxie.« Zamorra hatte mehr zu sich als zu dem Herrscher gesprochen.

»Ganz richtig. Doch die schwarzen Flammen wussten längst, dass die Angst folgen würde. Um das zu verhindern, mussten sie zurückbleiben, ein Bollwerk errichten, das die Angst zumindest so lange aufhalten konnte, bis die Fliehenden in Sicherheit waren. Soweit kennst du die Geschichte bereits. Aber all dies, die Vorbereitungen darauf, dauerten viele Jahre. Sehr viele Jahre, in denen die Galaxie weiter leiden musste. Die schwarzen Flammen waren die größten Magier ihrer Zeit und sie führten die Völker, doch sie waren auch Eltern. Und die sind egoistisch, wenn es um ihre Kinder geht.«

Ein wenig kam Zamorra dieser Monolog des jungen Sewolt, den Zamorra für nicht älter als dreizehn Jahre schätzte, reichlich altklug und auswendig gelernt vor. Wahrscheinlich war das auch so.

»Die älteren Kinder der Magier - allesamt selbst begabte Kenner der geheimen Künste - sollten die Fluchtflotte als Anführer begleiten, was eine größere Chance auf Erfolg versprach. Doch ihre Kleinsten sollten eine andere Aufgabe erhalten. Man schickte Schiffe voraus, um alles vorzubereiten. Diese Welt etwa, die Urbanen, Praetoren und die Ductoren - die Wurzeln, all das existierte bereits hier vor der beginnenden Massenflucht. Sie hatten uns praktisch ein weiches Bett gemacht, in das wir uns nur hineinlegen mussten. Doch sie gaben uns auch eine Aufgabe - wenn die Angst diese Galaxie bedrohen sollte, musste alles für eine Verteidigung bereit sein. Den Rest kennst du selbst.«

Zamorra hatte etwas in dieser Richtung geahnt, doch das die Hilfsvölker, der Wurzelpool und auch diese Welt hier bereits von den schwarzen Flammen erschaffen worden waren, verblüffte ihn doch. Die Magier hatten weit vorausgeplant. Doch dann hatten sie ihre Kinder hier allein gelassen.

»Sewolt, sag mir - du hast vom Egoismus eurer Eltern gesprochen. Was meintest du genau damit?«

Der Junge lachte kurz auf. »Ahnst du das nicht auch bereits? Die schwarzen Flammen wussten nicht, wie lange sie zwischen den Galaxien ausharren mussten, bis sie ihren Völker und auch ihren Kindern würden nachfolgen können. Jahre? Vielleicht Jahrhunderte? Wenn es denn so weit sein würde, dann wollten sie wieder mit allen vereint in Ruhe und Frieden leben. Und sie wollten ihre Kinder aufwachsen sehen…-«

Professor Zamorra hob den Kopf. Das bedeutete ja… Sewolt sprach weiter.

»Ja, Zamorra, unsere Eltern hielten unseren Alterungsprozess an. Wer innerhalb dieser Kuppel lebt, für den gibt es kein Erwachsenwerden, kein Altern, keinen Verfall. Nur diejenigen von uns, die unsere Kuppel manchmal verlassen mussten, weil sie die Wächterinnen oder die Krieger unterweisen mussten, die wurden für diesen Zeitraum älter. Maiisaro und Zyrall zählten dazu und noch einige andere von uns. Auch ich war oft draußen, doch irgendwann habe ich es dann gelassen, denn ich wollte nicht älter werden. Wir alle wollen es nicht. Für dein Verständnis dürfte Maiisaro etwa 17 Jahre alt sein, nicht wahr? Sie ist damit die älteste von uns allen hier - ihre Welt, auf der sie das Licht der Wurzeln war, schützte sie gleichfalls, doch nun wird sie alt und irgendwann von Krankheiten geplagt… und dann stirbt sie. Was für eine schreckliche Vorstellung…«

Zamorra spürte die Wut in sich hochsteigen. »Du redest vom Alter, vom Tod - dabei seid ihr gerade dabei eine ganze Galaxie mit Tod und Verderben zu überziehen. Seht ihr das denn nicht? Haben die schwarzen Flammen ihren Kindern Ignoranz und Kaltblütigkeit gegenüber anderen als Erbe hinterlassen? Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Prozess nicht mehr aufzuhalten ist. Ihr vernichtet Leben - zählt denn für euch nur das eigene?«

Als er darauf keine Antwort mehr bekam, war der Professor sicher, dass Sewolt kein Interesse hatte, mit einem Gefangenen über Dinge zu diskutieren, die für den Herrscher so nicht existierten. Doch dann drang ein leises Stimmengewirr an seine Ohren, das er nicht genau definieren konnte. Es schien, als redeten Hunderte Kinder zur gleichen Zeit, doch das alles konnte Zamorra nur wie durch eine Wand aus Watte hören.

War etwas geschehen, das ihm hier in seiner Lage wieder entgangen war?

Zamorra blickte sich um, soweit ihm das möglich war. Wieder einmal verfluchte er Merlins Stern, der träge und völlig inaktiv um seinen Hals hing. Die Blicke des Parapsychologen wanderten über das Panorama der Galaxie, in dem man sehen konnte, wie immer mehr Lichtstrahlen sich zu dem Weltennetz verbanden.

Dann jedoch hielt er inne. Er konnte einen Aufschrei nicht verhindern, doch das war ihm auch gleichgültig. Sein Herz machte einen Sprung - er konnte nicht glauben, was er da sah: Die Knotenwelten, die ja das Grundskelett des Netzes bildeten… eine von ihnen flackerte unruhig auf, dann eine zweite. Der Professor brüllte seine neu aufblühende Hoffnung aus sich heraus.

Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sich dort tat - auch nicht, wer dafür verantwortlich war - doch jetzt zählte nur das Ergebnis.

Das mächtige Weltennetz der Herrscher schwächelte an zwei der wichtigsten Punkte!

***

Vinca von Parom hatte sich selbst längst in die Phalanx der Krieger eingereiht.

Sein Schild kämpfte wie das eines jeden hier gegen den scheinbar übermächtigen Kokon an. Vinca war verblüfft, wie schwer dieser Kontakt für die Krieger zu ertragen war. Ihm erging es nicht besser als den anderen. Der Schild übernahm die Vibrationen von der Hülle - es bedurfte einer heftigen Kraftanstrengung, sich dagegen zu wehren, um selbst aktiv zu werden. Dann jedoch fühlte Vinca sofort die Reaktion der Hülle. Sie konnte sich den unzähligen Schilden gegenüber nicht erwehren. Die Waffe der Krieger versetzte den Kokon in langsame Schwingungen, die stetig zunahmen.

Vincas Hoffnung stieg.

Mehr als vielleicht drei Minuten war diese Belastung für die Krieger jedoch nicht zu ertragen. Sie mussten zurückweichen, sich selbst erholen. Mancher von ihnen brach zusammen, kam erst langsam wieder auf die Beine. Doch auch diese Möglichkeit hatte der Paromer in seinen Plan einberechnet. Wenn die erste Reihe weichen musste, rückte eine zweite vor und setzte die Anstrengungen fort. Vinca konnte nicht anders als Stolz zu empfinden, Stolz darauf, dass so unendlich viele seiner Brüder dem Ruf gefolgt waren.

Wenn hier jemand etwas erreichen konnte, dann nur das Band der Speere!

Der Kokon um Armakath musste einfach fallen. Doch genau vor diesem Moment fürchtete sich Vinca auch. Es war durchaus möglich, dass viele seiner Kriegerbrüder unter der Hülle begraben würden. Vielleicht schafften sie es nicht alle, rechtzeitig ihre Speere aufzubauen und zu ihren Heimatwelten zu entfliehen.

Vinca von Parom trat erneut nach vorne in die erste Reihe. Sein Schild ließ ihn die Bewegung spüren, in die der Kokon nun schon geraten war. Und mit jeder Sekunde verstärkte sie sich noch. Vinca wusste um seine Verantwortung, denn er war es, der im richtigen Moment den Befehl zum zweiten Abschnitt der Aktion geben musste. Doch noch war es nicht soweit.

Jede einzelne Bewegung des Kokons, die sein Schild verstärkte, schlug auch zu ihm durch. In seinem Körper schien jede Faser zu schwingen - und zu schmerzen. Irgendwann trat er taumelnd zurück, überließ seinen Platz einer der Krieger, die hinter ihm standen.

Vinca ließ sich in einiger Entfernung zu Boden fallen. Er fühlte sich völlig ausgelaugt. Doch dann horchte er auf. Dieses Geräusch… der Kokon hatte begonnen, sein Todeslied zu singen! Erst war es nur ein hohles Summen, doch nun steigerte sich der Ton unablässig, wurde zu einem Kreischen, als würde Metall gegen Metall gerieben. Der Paromer verzog das Gesicht. Der Ton war unangenehm, doch für Vinca klang er wie eine herrliche Weise. Sie würden es schaffen. Doch nur dann, wenn er den entscheidenden Moment auch tatsächlich fassen konnte.

Vinca hielt sich nun abseits von der Hülle. Seine Brüder taten ihre Arbeit auch ohne ihn. Der Mann von Parom blickte zum hässlich rot verwaschenen Himmel der Hölle auf. Es war kein Trugschluss - der Kokon begann sich zu verdrehen, ganz so, wie es auf Parom der Fall gewesen war.

Doch es würde noch lange Zeit brauchen, bis die Hülle in sich zusammen stürzte. So lange wollte der Krieger nicht mehr warten. Zeit… nichts hatte er so wenig zur Verfügung wie sie. Vinca konnte erkennen, wie in jetzt schon guten zehn Metern über dem Boden leichte Verformungen am Kokon zu erkennen waren.

Nicht mehr lange, dann musste er seinen Kriegerbrüdern das Zeichen geben.

Der zweite Abschnitt war leicht, wenn er denn zum exakten Zeitpunkt eingeleitet wurde.

Vinca nahm all seine Kraft zusammen und lief den nahe der Stadt liegenden Hügel hinauf. Von hier aus hatte er eine gute Übersicht. Sein Herz schlug höher, als er den gesamten Kokon überblicken konnte, in dem der Strahl hell aufleuchtete. Wieder dachte er an van Zant, seinen Freund, der dort gefangen war.

Vinca hatte keine Hoffnung mehr, den Physiker noch einmal lebend zu sehen. Wahrscheinlich hatten die verfluchten Herrscher Artimus in reine Materie verwandelt, als sie ihn gezwungen hatten, seine Aufgabe als Krieger von Armakath zu erfüllen.

Noch ein Grund mehr, diesen zerstörerischen Plan zu vereiteln.

Vinca verließ sich auf seine Intuition, seinen Instinkt als Krieger, denn einen anderen Anhaltspunkt gab es für ihn nicht.

Schnell holte er aus dem Lederbeutel, den er an seinem Gurt befestigt hatte, die beiden Signalfackeln hervor. Dann streckte er seine Arme zum Himmel und wartete. Die Verformungen am Kokon nahmen dramatische Formen an, doch das reichte noch lange nicht, um die Hülle jetzt schon zum Einsturz zu bringen. Um Vincas Mund lag ein versteinertes Lächeln. Nein, das reichte noch nicht.

Dann war der Moment gekommen, dem er so entgegen gefiebert hatte. Er schickte ein kurzes Gebet zu den Göttern seiner Heimatwelt, an die er nicht wirklich hatte glauben können. Mit ganzer Kraft brach Vinca die Fackeln in seinen Händen - und zwei helle Flammen schnellten in die Höhe. Er hoffte, dass man am Kokon sein Zeichen auch überall erkennen konnte. Und die Reaktion erfolgte umgehend.

Mehrere hundert Krieger traten geschlossen an diesem Teil des Kokons zurück, ließen ihre Schilde verschwinden und wandten sich zur Flucht. Vinca starrte gebannt auf das, was nun folgen musste… wenn seine Ideen denn wirklich Früchte trug. Sicher war er sich nicht.

Doch dann begann es. Die noch immer aktiven Krieger auf der anderen Seite verstärkten ihre Aktionen noch einmal, während hier keine neuen Schwingungen mehr ankamen.

Das Kreischen, das nach wie vor die Luft erfüllte, wurde zu einem dumpfen Donnergrollen. Der Kokon - nun nur noch asymmetrisch durch die Kraft der Schilde attackiert - kam mit dieser veränderten Lage nicht mehr klar. Er verdrehte sich in sich. Erste Risse wurden sichtbar, dann platze ein hausgroßes Stück einfach so ab, wurde zum Geschoss, das mehrere Krieger unter sich begrub, die sich nicht mehr in Sicherheit bringen konnten. Vinca schrie gequält auf, als er seine Brüder sterben sah, doch damit hatte er ja rechnen müssen.

Der Paromer schrie so laut er konnte, auch wenn seine Stimme den Donnerhall nicht übertönen konnte. »Lauft, weg von hier - setzt eure Speere ein - schnell!«

Dann geschah es tatsächlich. Der Kokon rauschte nach unten!

Vinca sah, wie die Krieger die Flucht antraten. Er hoffte, das es keine weiteren Opfer unter ihnen gegeben hatte. Auf dieser Seite konnte er das bestätigen, doch er sah ja nur einen Teil der gesamten Rundung ein.

Und plötzlich wurde der Strahl sichtbar, der sich nach wie vor in den Himmel über der Stadt bohrte. Sollte alles vergeblich gewesen sein? Konnte der Strahl ohne den Kokon weiter sein übles Werk tun?

Die Antwort kam rasch. Der gleißend helle Lichtstrahl flimmerte plötzlich - wurde in sich dunkler, erholte sich noch einmal, doch dann glitt er von oben herab… bis er nur einige Meter über dem Boden scheinbar erstarrte und sich in Nichts auflöste.

Vinca von Parom lief los - in Richtung Armakath, doch weit kam er nicht. Einige der Krieger hielten ihn auf. »Bist du wahnsinnig, Bruder? Der Kokon wird das alles hier dem Erdboden gleich machen. Komm, fort von hier.«

Vincas Gegenwehr erlosch. Er hatte nachsehen wollen, ob da etwas von seinem Freund Artimus geblieben war… er wusste selbst nicht, was er zu finden gehofft hatte. Die Krieger nahmen ihn in ihre Mitte. Dann verschwand einer nach dem anderen in seinem Speer.

Irgendwann war da nur noch der Krieger von Parom übrig, der den Blick einfach nicht von der Zerstörung lassen konnte, die sich unweit von ihm abspielte. Der Kokon fraß sich selbst - so, wie das auf Parom auch geschehen war.

Doch hier - mitten in den Schwefelklüften - schien sich diese Dramatik noch einmal zu steigern.

Es war nicht nur der Kokon, der mit ohrenbetäubenden Lärm zusammenbrach - er nahm die Stadt mit sich in die endgültige Zerstörung.

Armakath starb einen langen Tod…

Vinca kam es so vor, als würden die Gebäude sich zur Wehr setzen, als wollten sie dem allem trotzen. Doch nach und nach mussten sie sich den Kräften, die da über sie hereinbrachen, nachgeben. Die höchsten Türme traf es zuerst; sie knickten ab, als hätte sie eine mächtige Keule getroffen. Dann folgten die hohen Kuppelbauten, die mit Zinnen besetzten Burgen und die Hochhäuser, die noch am längsten standhielten.

Ihre tonnenschweren Trümmerstücke erledigten dann den Rest - die kleinen Gebäude und Lagerhallen… als das hatte es in dieser außergewöhnlichen Stadt gegeben.

All das verging nun wie in einer großen Schlacht, bei der niemand Sieger sein konnte.

Vinca von Parom aktivierte seinen Speer. Er musste auf die achte Knotenwelt, denn dort wartete Lakir sicher schon sehnlichst auf sein Erscheinen. Hatte auch sie einen Erfolg zu vermelden?

Noch einmal - ein allerletztes Mal - grüßte Vinca in Richtung Armakath. Doch der Gruß galt sicher nicht der weißen Stadt, sondern seinem toten Freund Artimus van Zant.

Vinca von Parom verließ die Hölle.

Und niemand blieb übrig, der Armakath endgültig untergehen sah.

Die weiße Stadt verging wie sie einst gekommen war: Laut und heftig - unwiderstehlich und dramatisch.

Es gab hier in den Schwefelklüften niemanden, der ihr auch nur eine Träne nachweinte.

Nur ein paar Dreibeine sahen aus der Ferne zu, wie ihre einstige Hoffnungsträgerin auf eine bessere Zukunft verschwand.

Was blieb, waren Trümmer…

***

Lakir und Schaina rannten um ihr nacktes Überleben.

Der Schrei der Wurzel, die sich ihrer Wächterin beraubt sah, wurde noch immer lauter.

Lakir erinnerte sich an Maiisaros Worte - bevor die Herrscher den Wurzelpool so zerstört hatten, konnten sie eine letzte wirklich ausgereifte Wurzel von dort mitnehmen. Diese Wurzel war nun das Herzstück dieser achten Knotenwelt. Doch war diese Wurzel wirklich so stark, wie die Herrscher und Maiisaro es vermutet hatten?

Lakir glaubte jetzt nicht mehr daran. Man hatte die Wurzel praktisch ins kalte Wasser geworfen. Sie wurde installiert und sofort mit dem Start des Plans konfrontiert. Sie mochte stark sein, aber sie war unerfahren, ganz so, wie die Wächterin, die man an ihre Seite stellte. Eine wirklich erfahrene Wurzel hätte die Flucht ihrer Wächterin sicher anders behandelt, als das hier der Fall war.

So seltsam das auch klingen mochte… Lakir war sicher, dass sich die Wurzel alleine und verlassen fühlte. Damit kam sie nicht klar. Ihre Wehschreie bezeugten das eindeutig.

Immer wieder warf Lakir Blicke nach hinten zum Kokon. Ihre Flucht war mühsam, denn das Gelände um die Stadt herum war ausgesprochen uneben. Immer wieder stolperten die beiden Frauen über Äste und kleine Bodenwurzeln. Sie kamen einfach nicht schnell genug voran. Lakir fürchtete, dass eine Katastrophe bevorstand, wenn sie auch nicht sicher wusste, wie die aussehen würde.

Doch dann bekam sie einen ersten erschreckenden Eindruck von dem, was hier bald geschehen würde. Wie blickte sie nach hinten… und blieb wie erstarrt stehen. Schaina tat es ihr nach. Die junge Wandlerin wusste nicht genau, was sie da beobachtete, doch ihr war klar, dass es nichts Gutes verhieß.

Lakir presste eine Hand vor den Mund. Etwas in der Art hatte sie geahnt. Trotzdem war sie erschüttert, als sie erkannte, was im Kokon geschah.

Die Wurzel versagte vollkommen. Sie war wie ein Kleinkind, das von seinen Eltern im Stich gelassen worden war. Sie war für die Stabilität im Kokon verantwortlich, hielt alles zusammen. Genau das tat sie nun nicht mehr. Und der Lichtstrahl, die gleißende Energielanze, die sich ihren Weg durch die Wolken gebahnt hatte, bekam dies zu spüren.

Sie schwankte!

Lakir konnte durch den Kokon hindurch deutlich erkennen, wie das Licht von links nach rechts taumelte. Dabei kam es der Kokonwandung gefährlich nahe. Wenn sich diese Pendelbewegung noch ein wenig verstärken würde, dann…

Lakir wandte sich zu Schaina. »Schnell, gibt es hier irgendwo einen sicheren Ort? Einen sicheren Keller? Oder besser wäre noch eine tiefe Höhle.«

Schaina überlegte nur kurz.

»Komm mit. Ich bin hier aufgewachsen und habe schon als Kind sämtliche Höhlen im Wald ausgekundschaftet. Komm, sonst ist es zu spät.«

Lakir folgte der jungen Frau, die instinktiv die drohende Gefahr erkannt hatte. Und wieder liefen sie, so schnell es nur ging. Schaina bog direkt in ein Waldstück ein, blieb dann stehen. Mit der Hand wies sie nach unten. »Dort hinein. Darunter befindet sich eine Höhle, die weit in den Boden führt.«

Lakir sah das unscheinbar wirkende Bodenloch. Es bot Platz für vielleicht zwei Menschen, doch das war bei Einstiegen zu Höhlen oft so. Lakir stammte schließlich von Parom, das mit seinen Kugelhöhlen regelrecht untergraben war.

»Geh vor, Schaina, ich will noch einmal auf den Kokon sehen. Ich muss wissen, was da geschieht.« Die Wandlerin ließ sich nicht lange bitten, denn zu groß war die Angst in ihr.

Lakir lief bis zum Beginn des Waldes zurück. Von hier konnte sie den alles überragenden Kokon deutlich sehen. Es war genau so, wie sie es geahnt hatte. Die schwankende Bewegung des Strahls hatte an Heftigkeit noch weiter zugenommen.

Lakir konnte den Blick nicht abwenden. Sie musste ganz einfach sehen, was da gleich geschehen würde, denn das konnte Auswirkungen auf ihre und Schaina Sicherheit haben. Selbst die Höhle war nur ein bedingter Schutz. Unter gewissen Umständen.

Dann passierte es. Der anhaltende Schrei der Wurzel brach ab, als der Strahl links gegen die Kokoninnenseite traf. Wie ein Messer durch die Haut eines erlegten Tieres fuhr, so leicht zerteilte der Strahl die Wandung, schlitzte sie bis zur Hälfte auf - und schnellte zurück in die Gegenrichtung, wo der Kokon das gleiche Schicksal zu erleiden hatte.

Dann ging alles rasend schnell. Die beiden zerteilten Hälften der Wandung brachen ein… es war ein unglaublicher Zufall, der für Lakir an ein Wunder grenzte: Beide Teile stürzten nach innen, in die weiße Stadt hinein. Wäre dem nicht so gewesen, hätte es außerhalb der Stadt eine unglaubliche Katastrophe gegeben, denn die umliegenden Ansiedlungen wären binnen weniger Momente dem Erdboden gleich gemacht worden.

So jedoch wurde die Stadt wie in einem Rausch vernichtet. Der unglaubliche Druck, der dabei entstand, ließ den unteren Kokonteil regelrecht zerplatzen. Lakir konnte den Lichtstrahl nicht mehr sehen. Auch ihn gab es nicht mehr. Die Paromerin stieß einen Triumphschrei aus. Diese Knotenwelt war für die Herrscher verloren. Wenn Vinca vor Armakath nun auch noch erfolgreich war…

Vinca - sie hätte ihn nun an ihre Seite gewünscht, doch wie sollte er sie jetzt überhaupt noch finden? Es blieb ihr keine Zeit mehr für Überlegungen, denn sie sah vom Kokon her eine so gewaltige Wolke aus Staub und kleinsten Gesteinsteilen auf sich zu wallen, dass davon selbst die Sonne verdeckt wurde.

Lakir stürzte zurück in den Wald, fand das Bodenloch und ließ sich einfach hinein fallen. Viele Meter rutschte sie unbeholfen in die Tiefe, doch dann fingen sie Schainas Arme ab, die schon ungeduldig gewartet hatte.

Lakir drängte. »Schnell, tiefer in die Höhle hinein. Der Kokon ist zerstört, und nun wälzt sich eine Staubwolke auf uns zu. Wir müssen uns beeilen.«

In der Dunkelheit der Höhle war das nicht ganz so einfach, doch Schaina kannte sich hier tatsächlich gut aus. Irgendwann stoppte sie dann die rückwärtige Wand der Kaverne. So tief sie sich auch unter der Oberfläche befanden, so deutlich hörten sie das unheilvolle Rauschen, das immer näher kam. Lakir war klar, dass die feinen Partikel sich auch in das Erdloch drücken würden. Sie waren hier alles andere als in Sicherheit. Die Frauen drücken sich Teile ihrer Bekleidung vor Mund und Nase.

Dann kam der Staub… und er war noch weitaus intensiver, als Lakir es befürchtet hatte. Sie würden hier elendig ersticken. Die beiden ließen sich zu Boden sinken, versuchten mit den Armen ihre Köpfe zu schützen…

... und wälzten sich im nächsten Augenblick auf dem Boden von Vincas Speer.

Lakir und Schaina würgten und spuckten, versuchten wieder einigermaßen durchzuatmen. Vinca versuchte zu helfen, doch viel konnte er nicht tun. Er musste den beiden Zeit lassen. Ihm selbst wäre dieser Staub auch zum Verhängnis geworden, als er den Speer nahe beim Kokon hatte materialisieren lassen. Nur durch rasche Flucht hatte er sich retten können. Dann hatte Vinca in sicherer Entfernung die Suche nach Lakir aufgenommen. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass sie dicht bei der Katastrophe war, als die über Kokon und Stadt hereingebrochen war. Und er hatte seine Frau gefunden.

Es dauerte lange Minuten, bis Lakir wieder aufstehen konnte. Sie fiel in Vincas Arme.

»Findest du mich denn wirklich überall?« Die beiden küssten sich intensiv und störten sich dabei auch nicht an Schainas fragendem Blick, die nun wirklich überhaupt nicht mehr wusste, was hier mit ihr geschah.

Vinca grinste schief. »Wir sind schon so lange Jahre ein Paar - was wäre ich für ein Mann, wenn ich meine Frau nicht finden könnte?« Schaina war zwar völlig verunsichert, aber die beiden gefielen ihr, ja, sogar sehr gut.

»Zwei Knotenwelten fallen nun aus.« In Vincas Gesicht war so etwas wie Stolz zu erkennen. »Wir haben unseren Teil getan, Lakir. Den Rest müssen andere erledigen. Also? Wohin sollen wir gehen?« Vinca hatte in kurzen Worten erzählt, was vor Armakath geschehen war.

Lakir deutete auf Schaina. »Wir bringen sie nach Hause. Das hat sie sich allemal verdient - ich erkläre es dir dann später. Und dann… lass uns zur Erde gehen. Nach no tears, denn dort können wir die weiteren Entwicklungen abwarten. Dort haben wir gute Freunde. Zur Herrscherwelt kommst du mit dem Speer ja sicher nicht.« Weder Lakir noch Vinca konnten ahnen, dass diese Welt nun offen zugänglich war.

Sie brachten Schaina bis dicht vor die Siedlung, in der sie lebte.

Bei der Verabschiedung wollte Lakir der jungen Wandlerin einige Dinge erklären, die Schaina sicherlich nicht verstanden hatte. Doch die winkte ab.

»Bitte, lassen wir es so, wie es jetzt ist. Mein Volk ist stark, wir werden alles neu aufbauen, was durch die Stadt vernichtet wurde. Was mich angeht - ich will das alles überhaupt nicht begreifen. Je eher werde ich diesen bösen Traum vergessen. Ich will nur meinen Frieden wiederfinden.«

Dann ging sie in Richtung Dorf und verschmolz dabei vollständig mit ihrer Umgebung. Sie wollte einfach so wieder da sein… ohne Erklärungen und lange Diskussionen. Schaina war zufrieden…

Die beiden Paromer erreichten die Erde ohne jedes Problem. Doch bei no tears wurden sie nicht von Nicole Duval und Rola DiBurn empfangen, wie sie es erwartet hatten, sondern von Robert Tendyke, der die Paromer herzlich begrüßte.

Auf der Erde war der Spuk vorbei - nichts hier erinnerte an den Lichtstrahl, der ins All hinaus geschossen war, nicht an die nachdrängende Stadt Armakath. Das alles war nun Geschichte.

Was blieb, das war die Angst vor dem, was auf der Herrscherwelt geschehen mochte.

Niemand hier hatte auch nur den Hauch einer Ahnung davon…

***

Pykurr hatte sich nach dem strengen Verweis durch die Herrscher zurückgehalten.

Er hatte das Gespräch zwischen diesem Zamorra und den Herrschern mitangehört. Und natürlich spürte er auch die Annäherung von vier Personen. Eine davon war die ehemalige Herrscherin Maiisaro. Da dies den Herrschern sicher auch nicht unbemerkt geblieben war, kümmerte er sich nicht weiter darum. In letzter Zeit kam er sich nur noch minderwertig und unnütz vor. Sein fehlendes Auge hatte viel in ihm zerstört. Sein Selbstbewusstsein war auf das unterste Level gefallen.

Noch weitaus schlimmer bohrte in ihm der Hass - der wilde Ruf nach Rache!

Pykurr war sicher, dass er nur wieder der alte werden konnte, wenn er Artimus van Zant mit eigenen Händen töten konnte. Das jedoch war nicht mehr möglich, denn van Zant war nun ein Teil des Plans, ein Lichtstrahl, und somit unerreichbar für den Ductor. Der bittere Geschmack in seinem Mund würde also nie vergehen können.

Er schaltete auf die eigentliche Sichtweise der Ductoren um, eine enorm präzise Kantendetektion, die um einiges effizienter war als die, die Pykurr trotz allem nun einmal so bevorzugte. Aus großer Entfernung konnte er nun alle Details erkennen, die sich am Herrschersitz abspielten. Und so sah er auch das, was den Gefangenen zu Freudenschreien veranlasst hatte.

Im Panorama war deutlich zu erkennen, dass zwei der Strahlen, die Knotenwelten markierten, unruhig flackerten und schließlich zu ihren Ursprungswelten zurück schnellten. Dafür hatte der Ductor keine Erklärung, doch ihm wurde blitzschnell bewusst, dass eine dieser Knotenwelten Armakath war. Armakath - und was, wenn dieser van Zant etwas damit zu tun hatte? Was, wenn er noch lebte und alles boykotiert hatte?

Wieder stieg Pykurrs Hass in ungekannte Höhen. Er zögerte. Er musste loyal zu den Herrschern stehen, musste auf ihre Befehle warten. Doch helfen konnte er ihnen bei diesem Problem, das sich abzeichnete, sicher nicht. Das konnten sie nur allein und er glaubte, sie würden das souverän meistern. Sollte er also dieses eine Mal seinen eigenen Bedürfnissen folgen, seinem eigenen Willen?

Er blickte in Richtung der Eindringlinge, die sich auf das Panorama zu bewegten. Sie waren weiträumig von Ductoren umringt, die sie bislang wohl noch nicht einmal bemerkt hatten. Also war er auch dort nicht unbedingt wichtig.

Artimus van Zant… der Name ließ ihn alles andere vergessen.

Pykurr hatte sich entschieden.

Er ließ seinen Speer rund um sich herum entstehen - immerhin war er der erste Krieger der Herrscherwelt, und daher natürlich auch jederzeit fähig, in den Fluss der Speere einzutauchen.

Sein Ziel war klar.

***

Er war nun wieder Mensch.

Und somit leicht verletzbar.

Artimus van Zant konnte es kaum glauben, doch es war der Splitter in seiner Hand, der ihn gehindert hatte, zu reiner Materie zu werden, und er hatte dem Physiker auch die Möglichkeit eröffnet, den Weg zurück nach Armakath zu finden.

Doch nun fand er sich in einer Situation wieder, die einfach unglaublich schien. Der Kokon war zerstört, hatte die höchsten Gebäude der weißen Stadt niedergemäht. Die Folge davon war nicht zu übersehen. Nach und nach stürzte die gesamte Stadt in sich ein.

Und er - der Mensch Artimus van Zant - war mitten drin in diesem Chaos. Die ersten Steinsplitter und auch ganze Brocken hatten ihn bereits getroffen. Artimus handelte schnell. War er jetzt noch ein Krieger der weißen Städte? Er aktivierte den Schild, der ihn zumindest teilweise vor den herabstürzenden Steinen schützen konnte. Ja, zumindest die Fähigkeiten eines Kriegers waren ihm nicht genommen worden. Um nun auch noch den Speer aufzubauen fehlte ihm die Kraft. Dazu musste er sich irgendwo in relative Sicherheit bringen.

Nur - wo sollte das sein in einer Stadt, die sich nach und nach selbst zerstörte?

Van Zant machte den Versuch, sich irgendwie zu orientieren. Doch das war kaum machbar, denn die markanten Gebäude, die er dazu stets zu Hilfe genommen hatte, existierten nicht mehr. Trotzdem glaubte er nicht weit vom Wurzelhaus zu sein. Artimus lief los… besser gesagt, er humpelte los, denn ein großer Stein hatte ihn am linken Oberschenkel erwischt. Dennoch kam er relativ gut voran, weil er sich nun in einem Teil der Stadt aufhielt, der noch nicht völlig dem Einsturz freigegeben war. Das allerdings würde schon in ein paar Minuten nicht mehr so sein.

Als er das Wurzelhaus sah, atmete der körperlich völlig erschöpfte Physiker auf.

Wenn er nur ein paar Atemzüge in Ruhe machen konnte, ohne dass ihm dabei gleich ein halbes Hausdach um die Ohren flog, würde er sich mit dem Speer sicher von hier absetzen können. Seine Gedanken flogen zur Erde und zur Welt der Herrscher. Was geschah nun? War der Plan vernichtet, weil van Zant aus dem Strahl geflohen war?

Sicher nicht, denn hier - in und um Armakath - hatten sich offensichtlich Dinge abgespielt, die er sich nicht einmal vorstellen konnte. War Professor Zamorra der Verursacher gewesen? Oder Laertes? Den beiden traute er eine solche Leistung am ehesten zu.

Van Zant war verwirrt. Hatten seine Leute versucht, ihn mit der Vernichtung des Kokons zu retten? Er würde es bald schon erfahren, denn als erstes würde er zur Erde gehen. Wie mochte es dort nun aussehen? Hatte die durch ihn entstandene Verbindung zweier Welten auch dort Schäden angerichtet? Er befürchtete das. Wie auch immer - er musste sich jetzt neu orientieren. Das alles war noch lange nicht vorbei.

Und ob er wollte oder nicht, er würde auch weiterhin eine gewichtige Rolle in diesem Drama spielen. Mit letzter Kraft schleppte Artimus sich in das Wurzelhaus, wo er den offenen Schacht vor sich liegen sah. Wie mochte es in der Wurzelhöhle aussehen? Lebte Sabeth noch? Artimus' Blick ging in die Tiefe… er konnte nicht anders, als nachzusehen.

Mit dem angeschlagenen Bein war es kein Zuckerschlecken, den Schacht die ganze Länge herab bis ganz nach unten zu klettern, aber er riss sich zusammen. Schließlich endete die Quälerei. Die Wurzelhöhle selbst schien unverändert, doch dann sah er die Wurzel - und er sah Sabeth, die auf ihr stand, die Arme zum Decke gestreckt. Doch das war nicht mehr Sabeth - und war es doch. Ihr ganzer Körper war wie eine zweite Haut von der Wurzel umhüllt.

Van Zant war erschüttert, denn so hatte er die Asanbosam-Vampirin sicher niemals sehen wollen. Sie waren nicht immer einer Meinung gewesen, auch wenn sie und er als Wächterin und Krieger der weißen Stadt Armakath eng miteinander verbunden waren. Nein, dieses Ende hätte sie niemals erleiden dürfen. Der Hass auf die Herrscher wuchs wieder in van Zant.

»Ist das nicht der perfekte Ort für dich um zu sterben, Krieger? Hier, bei deiner Wurzel, bei deiner Wächterin? Dabei will ich dir behilflich sein.«

Van Zant erschauderte. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da hinter ihm gesprochen hatte. Pykurr, der Ductor, der Vasall der Herrscher, den diese mit echten Augen belohnt hatten. Und er - van Zant - hatte dem Ductor eines davon ausgestochen. Sicher nicht mit Absicht, denn van Zant hasste Gewalt, doch er hatte sich verteidigen müssen, sonst wäre diese Begegnung sein Tod gewesen.

Pykurr sah das ganz anders.

Van Zant drehte sich langsam um. Pykurr stand nur einige Meter hinter ihm. Es war Artimus absolut ein Rätsel, wie dieser Koloss sich so lautlos hatte anschleichen können. Der Ductor hielt in der rechten Hand einen Speer, eine der merkwürdigen Waffen, die rätselhafte Eigenschaften besaßen. Der Speer war in der Lage, sich selbstständig auf die Kampfumstände einzustellen, wurde länger oder kürzer, je nachdem, wie ihr Kämpfer es brauchte.

Zur Zeit hatte er die Länge eines normalen Schwertes. Ein Zeichen dafür, dass Pykurr seinen verhassten Gegner im Nahkampf zu töten gedachte. Und dazu war der Ductor natürlich absolut in der Lage. Erst recht jetzt, da van Zant hilflos wie ein Kleinkind war. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten - an einen Kampf war absolut nicht zu denken.

Pykurr besaß wie jeder Ductor ausreichend magische Fähigkeiten, um van Zant einfach so aus der Distanz heraus zu töten - die Klangmagie, das weiße Feuer, das ein Ductor zu speien verstand. Doch das hätte diesem Exemplar hier ganz sicher keine Freude bereitet. Er wollte seinen Feind mit den eigenen Händen töten - ihm den Speer genussvoll in den Körper rammen.

Artimus van Zant warf einen kurzen Blick auf seine rechte Hand. Der Splitter glühte nicht. Hatte er seine Kraft aufgebraucht, als er Artimus im Strahl den Rückweg ermöglicht hatte? War die Hilfe von Khira Stolt nun aufgebraucht und erloschen? Er hatte sie immer abgelehnt, doch nun, als er seinem absolut sicheren Tod in die Augen blickte, wäre er froh gewesen, das Leuchten erkennen zu können. Ja, van Zant wäre zum ersten Mal bereit gewesen, diese tödliche Waffe wirklich aktiv und aus seinem freien Willen heraus zu nutzen.

Er wollte ganz einfach hier nicht sterben - nicht in dieser Höhle, nicht in den Trümmern dieser Stadt. Nein, das war nicht präzise genug ausgedrückt: Artimus van Zant wollte überhaupt nicht sterben! Er wollte leben, wollte Rola in die Arme nehmen, sich von den Kindern von no tears auskitzeln lassen… einfach nur leben.

Instinktiv hatte er den Schild aufgebaut. Pykurr lachte so laut, dass die gesamte Höhle dröhnte.

»Das wird dir auch nicht helfen, Mensch.«

Van Zant wusste, wie richtig der Ductor damit lag. Gegen die Gewalt und Macht Pykurrs konnte der Schild ihm nicht helfen.

Und Pykurr griff an.

Er tat das nicht einmal sonderlich schnell, nein, er ließ sich regelrecht Zeit, weil er jeden Augenblick zu genießen gedachte. Er umlief einfach van Zants Schild und stach zu. Der Speer in seiner Hand schob sich mit einer spielerisch aussehenden Leichtigkeit in Artimus' rechte Schulter und trat hinten wieder aus. Zwei Schritte zurück, und der erste Waffengang war beendet.

Der Südstaatler schrie gepeinigt auf, ging in die Knie, denn seine Beine wollten ihn nun nicht mehr tragen. Er legte seine linke Hand auf das fein säuberlich gestochene Loch in seiner Schulter. Die Schmerzen wollten ihm den Verstand rauben.

Er zog die blutig verschmierte Hand zurück. Pykurr würde ihn quälen. Einen schnellen Tod würde es für Artimus nicht geben. Er konnte die Genugtuung im Gesicht des Ductors deutlich erkennen.

Er blickte sich um, doch hier gab es nichts, was er als Waffe hätte nutzen können. Er war dem vom Hass geblendeten Wesen hilflos ausgeliefert. Ungläubig blickte er seinen Folterknecht an, der sicher gleich erneut zuschlagen würde. Verzweifelt versuchte van Zant noch einmal, den Speer aufzubauen, doch die Kraft und Konzentration hatte er jetzt einfach nicht in sich. Die letzte Karte war also gespielt - und zwar für alle Zeiten. Van Zant erwartete die Schmerzen und hoffte auf einen vielleicht doch schnellen Tod.

Erneut griff der Ductor an. Er hatte ja leichtes Spiel, denn sein Opfer lag am Boden, konnte sich vor Schmerz und Erschöpfung kaum noch bewegen. Pykurr ließ den Speer in seiner Hand noch weiter schrumpfen, bis er nur noch die Länge eines Dolches hatte.

Van Zant hatte ihm ein Auge genommen. Gleiches durch Gleiches vergelten - das fand der Ductor nur angemessen. Er beugte sich tief über seinen verhassten Feind und nahm genau Maß. Der Südstaatler schrie auf, als er bemerkte, was der Ductor plante.

Instinktiv hob er die linke Hand zur Abwehr, die rechte konnte er längst nicht mehr bewegen, denn das Loch in seiner Schulter lähmte den gesamten Arm. Der Ductor lachte auf, wollte van Zants Hand beiseite schieben, um freies Stichfeld zu bekommen, doch die Hand des Physikers - getränkt mit dem Blut aus seiner Wunde - klatschte in das Gesicht Pykurrs.

Wie ein Tier brüllte der Ductor auf, als das Blut sein Gesicht berührte, denn wo es das tat, begann die Haut Pykurrs zu brodeln, löste sich auf, als hätte man Säure in das Gesicht gekippt. Pykurr sprang hoch, ließ den Speer fallen, griff mit beiden Händen in sein Gesicht.

Artimus sah mit Grauen, wie sich das Antlitz des Ductors in eine kochende, wabernde Masse verwandelte. Artimus warf einen Blick auf seine Hand und erkannte das feine Glühen des Splitters… Van Zant vergaß alle Schmerzen und dankte still der kleinen Khira Stolt, die ihm wieder einmal das Leben gerettet hatte.

Mühsam, aber mit neuer Lebensenergie, kam er auf die Füße und griff nach dem Speer, den Pykurr fallen gelassen hatte. Der Ductor brüllte nach wie vor wie ein waidwunder Saurier und torkelte blind und nicht mehr bei Sinnen durch die Höhle, bis er zusammenbrach.

Van Zant packte den Speer fester. Er wollte das hier nun beenden - ein für alle Mal beenden. Ja, hier und jetzt war er bereit zu töten…

Doch das war nicht mehr nötig. Pykurr hatte ausgelitten. Angewidert betrachtete Artimus, was vom Gesicht des Ductors übrig geblieben war. Nicht mehr als eine undefinierbare Masse. Der Physiker ließ den Speer achtlos fallen.

Erneut ging er in die Knie, doch jetzt, um seine letzten Kräfte zu mobilisieren.

Irgendwann war es dann soweit - der Speer baute sich um van Zant herum auf. Artimus sprang in den Fluss der Speere und ließ sich dort einfach treiben. Um die Erde zu erreichen, musste er noch viel mehr Kraft tanken.

Er schlief übergangslos ein. Hier fühlte er sich sicher…

***

Dalius Laertes blickte Nicole Duval an.

Beide erkannten sofort, was sie da vor sich hatten. Rund um die Herrscherkuppel war ein Panorama errichtet, das die gesamte Galaxie zeigte. Und in diesem Panorama hing Professor Zamorra. Nicole zog scharf die Luft ein, doch Laertes fasste ihren Arm.

»Keine unüberlegten Bewegungen, Nicole. Oder hast du sie noch nicht bemerkt?«

Die Französin wusste nicht, wovon der Uskuge überhaupt sprach.

»Ductoren - Dutzende von ihnen. Sie verfolgen uns schon eine ganze Weile - absolut lautlos, wie ich gestehen muss. Erstaunlich, wie diese Kolosse das machen. Sie sind unser Geleitschutz, denke ich. Die Herrscherhaben uns garantiert schon bemerkt, aber sie schreiten nicht ein, solange wir uns nicht aggressiv verhalten.«

Laertes' Wahrnehmungsvermögen war erstaunlich. Nicole hatte von ihren Bewachern nichts bemerkt. »Ich muss zu Zamorra, sofort. Wir können ihn doch da nicht so hängen lassen! Oder was hast du dir dabei gedacht?«

Laertes nickte. »Aber hübsch vorsichtig und langsam. Wenn wir bei der Kuppel angekommen sind, kümmere ich mich um ihn. Gib du mir dann Deckung mit dem Kristall.«

Rola und Maiisaro gingen einige Schritte vor ihnen. Das Panorama ließ sich durchqueren. Es war nur eine Projektion, doch warum war Zamorra dann darin gefangen? Dalius Laertes ging langsam und ruhig auf Zamorra zu.

Der Parapsychologe traute seinen Augen nicht. »Nicole? Bist du das? Und Laertes hast du mitgebracht! Wie seit ihr auf diese Welt gekommen?«

Laertes winkte ab. »Erklärungen sparen wir uns für später auf. Offensichtlich werten die Herrscher uns nicht als Feinde, denn sonst hätten sie uns schon attackiert. Warte, ich hole dich da runter.«

Der Uskuge hob beide Hände, dann konzentrierte er sich. Zamorra war verblüfft. Die Kräfte des Vampirs Dalius Laertes schienen von Tag zu Tag größer und mächtiger zu werden. Als wäre es eine leichte Übung, ließ Laertes Zamorra aus der Projektion heraus zu Boden schweben. Der Parapsychologe brach dort sofort zusammen. Er konnte die Beine nicht bewegen, die Hände und Arme gleichfalls nicht. Die lange Zeit in der Projektion hatte ihn steif und kraftlos werden lassen.

»Gib uns schnell einen Bericht, Zamorra.«

Nicole und Laertes hörten in kurzen Sätzen, was der Professor alles erfahren hatte. Schließlich deutete Zamorra auf die Knotenwelten.

»Seht selbst, es sind zwei Strahlen, die zusammengebrochen sind. Wer das auch immer geschafft hat, er hat den Plan der Herrscher mehr als nur ins Wanken gebracht. Sie sind Kinder, versteht ihr? Mächtig, aber eben nur Kinder. Sie wissen, was ihre Eltern von ihnen erwartet haben. Genau das führten sie durch, als sie glaubten, die Angst rücke näher. Sie haben die Werkzeuge genutzt, die ihre Vorfahren ihnen mitgegeben hatten. Doch nun wissen sie nicht weiter. Sie sehen auch all die Fehler nicht, die sie begangen haben. Wie sollten sie auch, denn ihr gesamtes Leben spielte sich in dieser Kuppel ab.«

»Wie viele sind es?« Laertes Stimme bekam ein merkwürdiges Timbre. Zamorra schüttelte mühsam den Kopf.

»Keine Ahnung, aber sicher weitaus mehr, als diese Kuppel nach unserer Vorstellung fassen könnte. Eine mathematisches Gesetz sagt, dass der Inhalt viel größer als das Äußere einer Sache sein kann. Ich kann es nur schätzen, aber es sind sicher mehr als einhundert Herrscher dort drin. Vielleicht sogar noch viel mehr.«

Nicole Duval blickte zu Maiisaro und Rola, die sich direkt vor der Kuppel befanden. Man nahm dort anscheinend keine Notiz von ihnen. Noch immer war das Stimmengewirr zu vernehmen, dessen Ursprung die Kuppel war.

Nicole blickte Zamorra an und versuchte, ihn zu stützen. Sie war nur froh, ihn lebend vor sich zu sehen.

»Wir müssen sie überreden, den Plan abzubrechen, ihn rückgängig zu machen. Irgendwie muss uns das gelingen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sie glauben nach wie vor, der Plan wäre die einzige Lösung - eine Gefahr für die Galaxie können sie darin nicht erkennen.«

Nicole konnte von hier aus Rolas Gesicht deutlich erkennen. Artimus' Gefährtin hatte neue Hoffnung geschöpft, das konnte man erkennen, denn vielleicht war ja einer der gescheiterten Knoten Armakath… und dann gab es doch auch wieder die Hoffnung, dass van Zant noch am Leben war.

Doch plötzlich veränderte sich in Rolas Gesichtsausdruck etwas.

Langsam streckte sie den Arm aus, wies auf eine Stelle der Projektion, die teilweise durch die Kuppel verdeckt wurde Rolas Augen weiteten sich, ihr Mund stand weit auf, doch es drang kein Wort aus ihm hervor…

***

»Der Plan scheitert!«

»Nein, das stimmt nicht…«

»Doch, seht ihr es denn nicht?«

»Ja, sie sind blind, wollen es nicht glauben.«

»Wir müssen etwas tun.«

»Aber was? Weißt du es?«

»Nein…«

»Niemand weiß es. Niemand hat diese Möglichkeit je durchdacht.«

»Aber unsere Eltern haben doch…«

»Seid alle still! Wir müssen kämpfen!«

»Schweig, es gibt nichts wogegen wir kämpfen könnten.«

»Und wenn wir neue Knotenwelten…«

»Du redest wirr. Es gibt nichts, was wir tun können. Noch glaube ich aber an das Gelingen.«

Das Gewirr der Stimmen wollte nicht abebben. Doch es wurde gestoppt durch einen Schrei, der von außen zu ihnen drang. Da schwiegen sie…

***

Nicole und Laertes stützten Zamorra, der sich noch immer nicht auf den eigenen Füßen halten konnte. Sie alle bewegten sich also mehr oder weniger schleppend auf Rola DiBurn zu.

»Seht doch hin.« Rola hatte ihre Sprache wiedergefunden. »Die Projektion! Sie verändert sich.«

Das war untertrieben ausgedrückt, denn die Stelle in der Galaxie, die Rola meinte, war nicht mehr wiederzuerkennen. Dort war das Netz bereits stark ausgebildet. Diese Region war dicht mit Sternen und Planetensystemen besetzt, die durchaus auch intelligentes Leben ausgebildet haben mochten.

Doch nun sah man zwischen den Lichtstrahlen, den Fäden des Netzes nichts weiter als eine einzige graue Masse. Das Strahlen der Sterne, das Leuchten der Galaxie… es war verschwunden. So, als hätte es dort niemals existiert.

Die fünf Freunde blickten einander entsetzt an. Jetzt war genau der Effekt eingetreten, den sie alle befürchtet hatten, der als Prophezeiung wie ein Damoklesschwert über dem allen hier hing. Und das hier war nur der Anfang, denn dieses Phänomen würde sich über die gesamte Galaxie ausweiten, wenn das Netz denn tatsächlich vollendet werden sollte. Wenn es das noch konnte, denn zwei der wichtigen Knotenwelten waren ja ausgefallen.

Wie auch immer - die Katastrophe hatte in einem Teil der Galaxie begonnen.

Maiisaro wandte sich zu Kuppel hin. Mit einer Faust schlug sie gegen die Außenhülle, was einen gewaltigen Gongschlag auslöste. Ihre Stimme war fest und stark.

»Brüder und Schwestern - hört mir jetzt zu. Ihr mordet! Ihr vernichtet die Galaxie, die uns vor vielen Jahrtausenden eine neue Heimat geschenkt hat. Ihr schützt nicht - ihr vernichtet. Seht her. Schaut genau hin. Es ist das Netz… es braucht viel mehr Energie, als ihr ihm geben könntet. Und als es sich aus dieser Galaxie holen kann! Unsere Eltern haben einen Fehler in der Berechnung gemacht, doch nun sind sie nicht mehr da. Also müsst ihr eingreifen, sonst holt das Netz sich seine Energie, indem es alles frisst, was zwischen den einzelnen Fäden zu finden ist. Sterne sterben, Planeten und vielleicht bewohnte Welten. Das könnt ihr nicht zulassen. Stoppt den Plan, beendet diese Katastrophe. Sofort!«

Als Antwort brandete erneut das Stimmengewirr auf, doch schließlich war es Sewolts Stimme, die vorne zu hören war. Der Junge Herrscher klang verzweifelt.

»Licht der Wurzeln… wir können den Plan nicht stoppen. Das ist nicht vorgesehen. Niemand hat uns gesagt, wie das geht. Du weißt, das ich nicht lüge. Hilf uns, wenn du kannst.«

Ja, Maiisaro wusste, dass Sewolt die Wahrheit sprach. Ihre Blockade war nun ganz verschwunden. Sie erinnerte sich an alles und Wehmut nach der alten Zeit überkam sie. Doch sie erkannte auch, dass die schwarzen Flammen versagt hatten, denn sie hatten ihren Kindern kein Werkzeug an die Hand gegeben, um bei einem Scheitern helfend eingreifen zu können.

Die Herrscher waren machtlos.

Und auch die anderen erkannten und begriffen das nun. Zamorra war verzweifelt, als er sah, dass nun auch die dritte und vierte der Knotenwelten zu versagen schienen. Das war sicher nicht auf einen Eingriff von außen zurückzuführen - das war der Beginn des Zusammenbruchs. Was dann geschehen musste, konnte er nur mutmaßen, doch wenn das Netz mit einem Schlag vernichtet wurde, konnte das doch nur eine Katastrophe innerhalb der Galaxie auslösen.

Und sie standen hier… und waren machtlos.

***

Artimus van Zant wachte auf, weil in seinem Traum eine dumpfe Stimme dröhnte. Zunächst glaubte er, sie gehöre seiner dominanten Mutter, die gar nicht leise oder gar zärtlich hatte sprechen können.

Doch dann wurde ihm klar, das dies kein Traum war - schon gar keiner, in dem Ma eine Rolle spielte. Die Schmerzen überrollten ihn wie eine Flutwelle. Seinen rechten Arm konnte er nicht bewegen, das Loch in seiner Schulter brannte wie ein Höllenfeuer. Seine Beine schmerzten… und dazu noch diese Stimme. Endlich realisierte er, dass sie in seinen Speer hinein dröhnte.

»Kriegerbrüder! Eine Katastrophe scheint sich anzubahnen. Geht alle auf eure Welten zurück. Der Fluss ist nun kein sicherer Ort mehr. Beeilt euch, sonst ist es für euch zu spät. Zögert keine Sekunde mehr!«

Immer und immer wieder der gleiche Spruch… und endlich grub der sich auch in van Zants Hirnwindungen ein, die nur ihre Ruhe haben wollten. Eine Katastrophe… was sollte das wohl sein, das noch schlimmer war als alles, was Artimus bisher durchgemacht hatte. Aber vielleicht hatte die Stimme ja recht. Kam nun das Ende? Hatte auch die Zerstörung Armakaths nichts an der Durchführung des Planes ändern können?

Van Zant verschob alle diese Fragen auf später.

Er musste es schaffen. Eine große Konzentration noch, dann mochte geschehen was auch immer geschehen würde. Er wollte nur noch zur Erde - zu Rola DiBurn und no tears.

Mit jeden Fetzen seines Bewusstseins konzentrierte er sich darauf.

Und der Speer brachte seinen Krieger nach Hause…

***

Die Projektion zeigte den beginnenden Zerfall.

Noch hielt der sich in Grenzen, doch mehr und mehr der Strahlen lösten sich ganz einfach auf. Wenn das so weiterging, wenn sich die Geschwindigkeit vielleicht sogar noch erhöhte, würde das die Galaxie in großen Teilen vernichten, da war Zamorra sich sicher.

Das Gefühl, so vollkommen hilflos zu sein, machte ihn wahnsinnig. Er musste sich nur die Gefährten ansehen - es ging ihnen wie ihm.

Nur noch ein Wunder konnte die Rettung bringen. Doch die passierten nicht auf Bestellung, wie der Professor oft genug in seinem Leben schmerzlich hatte erfahren müssen. Auch jetzt war damit kaum zu rechnen.

»Vater.«

Zamorra wirbelte herum, auch wenn er sich nach wie vor nur äußerst wackelig auf den Beinen fühlte. Woher war diese Stimme gekommen? Aus der Kuppel sicher nicht, denn dort herrschte große Verwirrung unter den Herrschern. Außerdem war die Stimme direkt in seinem Kopf erklungen. Zamorra sah die anderen der Reihe nach an. Sie hatten anscheinend nichts gehört… alle, außer Dalius Laertes! Der Uskuge schien plötzlich tief in sich versunken. Dann kam die Stimme erneut zu Zamorra.

»Ich habe dafür gesorgt, dass Zamorra unser Gespräch ebenfalls hören kann. Er muss wissen, was nun genau geschehen wird, denn wie sollte er es sonst später einordnen können. Und doch - das kann sehr wichtig sein. Du vertraust ihm - also bist du damit einverstanden?«

Laertes blickte zu Zamorra. Der Professor nickte. »Ich kann ihn hören, Dalius.«

Rola, Maiisaro und Nicole sahen die beiden Männer verständnislos an. Wovon redeten die beiden nur? Und vor allem - mit wem redeten sie? Nicole wollte nachfragen, doch Laertes und Zamorra machten abwehrende Handbewegungen. Dann startete der geistige Diskurs zwischen drei Personen, wobei Zamorra nur als Zuhörer fungierte.

»Sajol, was willst du? Schlaf, du kannst hier nichts tun.«

Ein feines Lachen klang auf. Sajol schien belustigt zu sein.

»Glaubst du das wirklich, Vater? Ich denke da anders, denn nur ich kann hier überhaupt noch eine Wende einleiten. Vater… die Galaxie stirbt - und mit ihr auch unsere Heimatwelt Uskugen. Willst du das zulassen? Das kannst du nicht tun.«

»Ich habe nicht die Macht, es zu ändern, das weißt du.«

Sajol schwieg für einen Moment, doch dann sprach er entschlossen weiter.

»Du nicht, aber ich. Hör mir zu, Vater. Viele Jahrhunderte hast du über mich gewacht. Du hast mich blockiert, hast mich wie eine warme Decke umhüllt, damit mein Bewusstsein nicht ausbrechen konnte. Mein magisches Potential war eine Gefahr für ganze Welten, vielleicht sogar noch mehr als das. Dies alles hat dich unglaublich viel Disziplin und Kraft gekostet. Glaube nicht, dass ich das nicht weiß. Du hast dich vor dem Tag gefürchtet, an dem ich ausbrechen würde - und einige Male wäre das ja auch beinahe geschehen. Du hast aber auch von mir profitiert, denn mein Körper wurde zu deinem Vehikel. Heute ist es soweit, Vater.«

Zamorra hörte die Worte und begann sich vor dem zu fürchten, was nun kommen mochte, denn Sajol war noch nicht fertig.

»Es wird dir schwer fallen mir zu glauben, mir dein Vertrauen zu schenken, aber ich bin nun ein anderer. Siehst du nicht auch, dass es hier nur noch eine einzige Möglichkeit gibt, das Schlimmste zu verhindern?«

»Ich weiß nicht was du damit sagen willst, mein Sohn.« Dalius Stimme klang nicht überzeugend.

»Also gut, dann will ich es aussprechen. Ich werde nun zu den Herrschern in die Kuppel gehen. Ich will für sie tun, was du für mich getan hast. Wie eine warme Brise will ich für sie sein, ein Schutz, eine Hilfe… und ich werde ihre Fehler wieder korrigieren. Das Netz - ich kann es sanft zurückfahren. Niemand sonst hätte die Macht dazu. Willst du mich wirklich davon abhalten?«

Sajol klang ehrlich - Zamorra konnte nichts in seinen Worten entdecken, was zur Vorsicht gemahnt hätte. Doch der Parapsychologe wusste auch, was das für Laertes in der Konsequenz bedeutete.

»Nein, das will ich nicht.« Laertes Stimme klang ruhig wie immer. »Wie könnte ich das tun. Wir haben wohl beide geahnt, dass dies einmal so geschehen würde. Mach deine Sache gut, Sajol, denn das Schicksal dieser Galaxie hängt von deinem Erfolg ab. Und nun… geh, mein Junge.«

Zamorra schrie auf. Die drei Frauen sahen ihn entsetzt an, doch darum konnte er sich in diesem Augenblick nicht kümmern.

»Dalius - das darf doch nicht sein. Und du? Was wird aus dir?«

Der Uskuge sah Zamorra an.

»Das kannst du dir doch denken, mein Freund. Es muss sein, du weißt es. Grüß mir van Zant - ich bin sicher, er hat alles gut überstanden. Und nun - leb wohl. Vielleicht treffen wir uns ja auf einer anderen Ebene wieder.«

Laertes/Sajol drehte sich zur Kuppel um und ging mit festen Schritten auf sie zu.

»Warte.« Maiisaro stellte sich an seine Seite. »Nimm mich mit, denn dort ist meine Heimat.« Laertes fasste ihre Hand. Maiisaro drehte sich noch einmal um. »Grüßt Lakir und Vinca von mir. Sag ihnen, sie sollen auf meine Welt aufpassen.«

Dann schritten die beiden so unterschiedlichen Wesen auf die Kuppel zu und durchdrangen scheinbar spielerisch deren Außenwand.

Nicole fasste Zamorras Arm. Der Parapsychologe sah, dass sie eine Träne im Auge hatte. »Er opfert sich?«

Zamorra nickte. Sajol hätte endlich frei sein können, doch er zog es vor, zu den Herrschern zu gehen - ein Kind wollte die Kinder retten. Ein großer Kreis schloss sich in diesem Augenblick. Und ein großer Freund verließ sie, denn Dalius Laertes' Bewusstsein existierte nicht mehr, weil er seinen Sohn freigegeben hatte.

Lange Zeit standen Rola DiBurn und die beiden Franzosen so da.

Schließlich zeigte die junge Frau erneut auf die Projektion. Sichtbar schien sich dort alles zu normalisieren. Nur vereinzelt und geordnet zogen sich die Lichtbahnen nun ganz langsam zurück.

Es schien wirklich so zu sein, dass eine sanfte Hand die Kontrolle übernommen hatte.

Als von der Kuppel aus die Stimme erklang, wussten die Menschen von der Erde, wer da zu ihnen sprach. Es war Sajol.

»Professor Zamorra, ihr müsst nun gehen. Wir alle brauchen jetzt viel Zeit und noch mehr Ruhe. Ich werde diese Welt sperren, damit uns niemand stören kann. Es wird eine lange Zeit vergehen, bis wieder die alte Ordnung hergestellt ist. Aber ich denke dennoch, dass alles gut wird. Lebt wohl.«

Und um die drei herum verblasste die Herrscherwelt - und machte einer anderen Platz.

Einer Welt, die ihnen wohl vertraut war - der Erde.

***

Es hatte nur eine kurze Zusammenkunft gegeben, in der alle Beteiligten von dem berichtet hatten, was sie in den vergangenen Tagen erlebt hatten. Dieses Treffen fand in der Krankenstation von Tendyke Industries statt - am Krankenbett von Doktor Artimus van Zant. Es würde noch einige Zeit dauern, bis der Südstaatler wieder ganz auf dem Damm war. Zu sehr hatte er leiden müssen… und ließ sich natürlich dementsprechend von den Krankenschwestern und Rola DiBurn verhätscheln.

Aber es hatte sich auch eine große Erleichterung unter den Freunden breit gemacht.

Eine gewaltige Gefahr war in letzter Sekunde gebannt worden.

Die weißen Städte besaßen nun keine Macht mehr. Die Welten, die sie wie eine Seuche überwuchert hatten, konnten nun endlich wieder von ihren wahren Bewohnern in Besitz genommen werden. Die Opfer, die all dies gekostet hatte… niemand hatte sie gezählt, niemand konnte ihre Zahl auch nur annähernd schätzen.

Die Stimmung im Krankenzimmer war gedrückt.

Alle hatten ihren Preis beim Kampf gegen den Plan der Herrscher zahlen müssen.

Und Dalius Laertes war von ihnen gegangen…

Es gab hier niemanden, dem nach Feiern zumute war.

Lakir und Vinca von Parom trauerten um Maiisaro. Sie wollten sich ja gerne um die Welt des Licht der Wurzeln kümmern, doch ihnen fehlte die Möglichkeit dazu. Der Grund war einfach erklärt: Der Fluss der Speere existierte nicht mehr… die Krieger der weißen Städte hatten Speer und Schild verloren. Also würden die Paromer ihr Asyl auf der Erde aufschlagen. Zunächst einmal.

Professor Zamorra und Nicole Duval kehrten nach Frankreich zurück. Eine stille Reise, denn beide schwiegen die meiste Zeit. Es gab viel, das erst einmal sacken musste.

Zurück blieben ein lädierte Artimus van Zant und eine seltsam stille Rola DiBurn.

Doch das fiel zunächst nicht einmal dem Südstaatler großartig auf…

***

Rola war noch lang am Krankenbett von Artimus geblieben, doch am Abend hatte sie den Weg zurück zur alten Villa genommen, dem Hauptsitz von no tears. Die Kinder schliefen bereits, als sie dort ankam. Millisan Tull und Manja Bannier wollten auch früh in ihre Betten fallen, denn die vergangenen Tage hatten auch ihnen einiges an Aufregung gebracht.

Rola war es nur recht, dass sie noch ein wenig Zeit für sich alleine hatte.

Sie machte sich einen Tee und setzte sich auf die Veranda. Es war noch recht angenehm - und für eine solche Aktion nicht zu kühl.

Rola hatte viel zu überdenken.

Da war so viel in ihrem Kopf… so unsagbar viel. Nicht nur alles das, was Rola ausmachte.

Der Tee schmeckte ihr nicht - viel zu viel Zucker, da hatte sie nicht aufgepasst. Was war nur los mit ihr? Seit der Rückkehr von der Herrscherwelt fühlte sie sich unkonzentriert, fahrig - einfach nicht bei sich selbst.

Was war es, dass da in ihrem Kopf herum spukte? Ein Geist? Rola lächelte, doch das Lächeln geriet mächtig daneben. Ihr momentaner Zustand machte ihr große Angst. Vielleicht war morgen ja alles wieder gut. Sie sollte ganz einfach schlafen.

Sie stand auf - und setzte sich sofort wieder hin. Ihre Augen wurden glasig, ihr Mund öffnete sich weit.

Sie lauschte. Lauschte auf das, was ihr mitgeteilt wurde.

Von wem? Das wusste sie nicht.

Schließlich nickte sie mehrmals. »Ja, das werde ich tun. Ich habe verstanden, ich werde es tun…«

Dann stand sie auf, ging ins Haus und lag Minuten später in ihrem Bett. Sie fiel in einen tiefen Schlaf, an dessen Träume sie sich am nächsten Morgen nicht erinnern konnte. Erinnern konnte sie sich nur noch an das, was die Stimme in ihrem Kopf ihr aufgetragen hatte.

Sie würde sich sofort daran machen, das Aufgetragene umzusetzen.

Noch heute sollte es geschehen…

***

Da war eine Gefahr, weiß wie Schnee.

Beherzte Wesen hatten sie gebannt.

Alles war wieder so, wie es sein sollte.

Opfer wurden beweint… starke Hände begannen den Wiederaufbau.

Irgendwann würden sie ganz vergessen sein - die weißen Städte.

Doch etwas blieb für immer.

Es wurde Angst genannt.
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